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Kurzbeschreibung
 
Nach einer Reise in ihre ehemalige Heimat Kapstadt kehrt Claire nach San Diego zurück, als sich unverhofft Dave, ein ehemaliger Liebhaber, bei ihr meldet und sie zu einem spontanen Dinner einlädt. Ein merkwürdiges Treffen, denn er, sonst charmant und entspannt, wirkt auf Claire seltsam gehetzt. Einen Tag später verschwindet Dave spurlos, dafür tritt sein Geschäftspartner Marc mit der Bitte an sie heran, ihm bei der Suche nach dem Vermissten zu helfen.
Was Claire nicht ahnt ist, dass es sich bei ihm um Diego, den Chef eines mexikanischen Drogenkartells handelt, der ebenfalls auf der Suche nach Dave ist. Aus gutem Grund, denn dieser hat seiner Organisation Diamanten im Wert von 15 Millionen Dollar gestohlen. Diamanten, die Diego dringend zum Aufbau eines großangelegten Kokainschmuggels in die USA benötigt.
Vordergründig als Freund auftretend, gewinnt der attraktive Diego Claires Vertrauen und Zuneigung, woraus sich rasch eine stürmische Affäre entwickelt. Gemeinsam, aber mit unterschiedlichen Motiven machen sie sich auf die Suche nach Dave, was Claire in den folgenden Tagen tiefer und tiefer in einen Strudel aus Lügen, Gewalt und Verrat hinabzieht.
 



Prolog - oder: Und all das für ein paar Dosen
 
„Ab damit!“
„Bitte?“ Irritiert blickte Carlos zu Antonio, dem Kolumbianer. Die Füße lässig auf die gegenüberliegende Bank gestützt saß der ihm gegenüber im Heck der Yacht, spielte grinsend am Lauf seines Schnellfeuergewehrs. 
Die Motoryacht pflügte mit zwanzig Knoten durch die Nacht. Der Fahrtwind und das Donnern der schweren Dieselmaschine lärmten betäubend. Carlos fragte sich, ob er Antonio richtig verstanden hatte. Anscheinend, denn wie zur Bestätigung fuhr sich sein Gegenüber mit dem Daumen über die Kehle. 
„Na, Kopf ab! Allein die Vorstellung daran bringt die zum Reden. Wenn sie gefesselt vor dir knien, zeigst du ihnen die Kettensäge und das alte Messer. Glaub mir, sie werden dir alles erzählen, um die Sache schnell hinter sich zu bringen.“
War er jetzt verrückt geworden? Carlos schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn und kommentierte Antonios Vorschlag mit einem Kopfschütteln. Wie zur Bestätigung legte der Kolumbianer nach. „Doch, ich war selbst dabei! Erst bringen sie kein Wort raus. Sie wissen, dass es nicht gut für sie ausgehen wird, und das verklebt ihnen irgendwie die Zunge. Wenn sie aber sehen, dass sie am Ende eine Wahl haben, sind sie nicht mehr zu bremsen. Sie werden dir alles verraten. Ihre Verstecke, ihre Bosse, ihre Routen, was weiß ich – nur, damit sie nicht das Messer bekommen. Wenn sie fertig sind, gehst du zu dem, der dir am meisten erzählt hat, und wirfst die Säge an. Bei dem geht’s schnell, das kannst du mir glauben. Bei dem zweiten, dem mit dem Messer, da dauert’s etwas länger.“
Carlos bedachte sein Gegenüber mit einem prüfenden Blick, dann leerte er seine Dr.-Pepper-Dose mit zwei Zügen. Warum erzählte ihm Antonio das? Um ihm Angst zu machen? Um ihn davon abzuhalten, sich an den im Unterdeck deponierten Diamanten zu vergreifen?
Dazu braucht es etwas mehr als eine Gruselgeschichte, dachte Carlos stumm. Trotzdem, sie versetzte seinem Magen einen Stich. Er musste schlucken, was allerdings nicht allein an Antonios Erzählung lag. Der kühle Westwind hatte aufgefrischt und Carlos schloss die Windjacke. Er fröstelte, doch das lag nicht an der Kälte allein.
Tastend fuhr er sich mit der Zunge über den trockenen Gaumen. Er brauchte noch etwas zu trinken. Gegen den ausgedörrten Mund, vor allem aber zur Beruhigung der Nerven. Er erhob sich schwerfällig und wackelte auf unsicheren Beinen aus der offenen Lounge im Heck in die windgeschützte Kabine. Er war kein Mann der See. Das war er noch nie gewesen. Und heute, da hatte auch noch das Adrenalin seinen Anteil.
Vorsichtig schloss er die Glastür hinter sich, durchquerte den Salon und nickte im Vorübergehen Manuel zu, der die Sunseeker vom erhöhten Steuerstand aus routiniert in Richtung Norden lenkte.
„Wie weit sind wir?“
Der Skipper schaute nur kurz herüber, bevor er sich wieder dem Radarschirm widmete. „Höhe Point Loma, San Diego. Noch etwa drei Stunden bis Newport.“
„Klingt gut.“ Carlos verzog zufrieden den Mund. Das klang sogar sehr gut. Die Grenze lag also bereits hinter ihnen. „Fahr bloß nicht zu schnell!“
„Klar.“
Obwohl ihnen die amerikanische Küstenwache bereits südlich von Ensenada einen Besuch abgestattet hatte, wollte Carlos kein Risiko eingehen. Angestrengt spähte er durch die Panoramascheibe in die Dunkelheit. Wolken hatten sich vor Mond und Sterne geschoben. Alles verlief genau nach Plan.
Leise summte Carlos eine mexikanische Ballade vor sich hin und stieg die schmale Treppe zum Unterdeck hinab. Dort beugte er sich in der kleinen Pantry zum Kühlschrank hinunter und zog die Whiskeyflasche hervor. Dann, seine Finger waren schon um den Verschluss gelegt, zögerte er. Eigentlich keine gute Idee, schoss es ihm durch den Kopf. So sehr ihm nach einem Drink war, intakte Reflexe waren jetzt einfach wichtiger. Schon gleich würde er sie brauchen, da war Carlos sich sicher.
Seufzend stellte er die Flasche zurück und zog stattdessen ein Tütchen Koks aus der Jackentasche, legte sich auf der Arbeitsplatte eine doppelte Linie und zog sie hastig mit einem gerollten Fünfziger. Als das Boot bei der zweiten Nase eine größere Welle schnitt, ließ die Erschütterung seinen Kopf unsanft gegen die Tischplatte knallen und das restliche Kokain großflächig über den Tisch stauben. Fluchend rieb sich Carlos das schmerzende Gesicht und wischte die Krümel mit dem Handrücken auf den Boden. Dann ging er mit immer noch wackligen Knien in seine Kabine und zog die Tür sorgsam hinter sich ins Schloss. 
Der Raum war winzig und beherbergte nicht mehr als eine schmale Koje und einen Einbauschrank mit wenigen Fächern. Carlos bückte sich über das Bett, hob die Matratze an und tastete nach den drei dort verborgenen Sprengladungen. Sonderanfertigungen, via Handy auslösbar. Vorsichtig hob er sie aus ihrem Versteck und steckte sie in die Jackentaschen, danach zog er seine Remington aus dem Holster und schraubte einen Schalldämpfer auf. Für einen Moment schloss er die Augen. Er genoss die pulsierende Wirkung des Kokains, die seine Seekrankheit wohltuend überspielte. Er atmete zweimal tief durch, straffte sich und öffnete die Tür. Carlos war bereit.
Leise schlich er nach vorne und klopfte an die Tür der im Bug liegenden Kabine. Niemand reagierte. Er klopfte noch mal, und nach einer kurzen Pause öffnete er sie einen Spaltbreit. Drinnen lagen Alfons und Irene regungslos nebeneinander ausgestreckt auf dem breiten Doppelbett. Vorsichtig näherte sich Carlos den beiden und tippte dem jungen Mann mit dem Lauf der entsicherten Pistole gegen das rechte Bein. Alfons rührte sich nicht. Er war bewusstlos. Die Remington auf den Kopf des Schlafenden gerichtet, prüfte Carlos mit der freien Hand seinen Puls. Sehr schwach, kaum fühlbar. Beruhigt ging Carlos um das Bett herum und blickte auf die leblose Frauengestalt, die in ein schwarzes Kleid gehüllt auf dem Laken lag. Wie einladend, überlegte er. Er schob Irenes Rock nach oben. Seine Finger wanderten an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang, bis er den schwarzen String ertastete. Kleine Schlampe, dachte er, und zog den Slip beiseite. Für einen Moment betrachtete er ihren rasierten Schritt, schob einen Finger in die Spalte. Dann sah er in ihr Gesicht. Immer noch keine Regung. Carlos’ Blick wanderte weiter, hin zu den beiden halbleeren Cocktailgläsern, die auf einem Sideboard neben dem Bett standen. Gut so. Bei der Menge an Rohypnol, die er in ihre Drinks gemischt hatte, wäre es ein Wunder, wenn sie überhaupt wieder aufwachten. Trotzdem: Er würde heute kein Risiko eingehen.
 
Für einen Moment hielt Carlos lauschend inne, aber außer dem leisen Stampfen der Maschine war es still. Er ging am Fußende des Bettes in die Hocke, zog den Teppich beiseite. Die darunter liegende Luke ließ sich problemlos öffnen. Carlos nahm eine der Sprengladungen und aktivierte den Zünder. Danach verschloss er die Luke, schob den Teppich zurück und ging zur Tür. Mit einem kurzen Blick versicherte er sich, dass er noch immer allein war, zog die Waffe und gab jeweils zwei Schüsse in die Köpfe der beiden regungslosen Körper ab.
Plopp-plopp. Plopp-plopp. Sicher ist sicher.

Zufrieden schloss Carlos die Tür und schlich sich zu seiner Kabine zurück. Dort installierte er nahe der Außenwand eine zweite Ladung. Blieb noch eine, die er an der Bar im untersten Fach des Küchenschranks hinter zwei Milchtüten versteckte. Wieder sah er die Whiskeyflasche – und wieder blieb er hart.
Ruhe. Immer mit der Ruhe.
Immerhin hatte er bereits Teil zwei seiner Aufgabe erfüllt. Alle Bomben waren scharf und lagen unterhalb der Wasserlinie, weit genug von den Benzintanks entfernt. Nach der Explosion würde der Wassereinbruch die Yacht innerhalb weniger Minuten im Meer versinken lassen. Ohne zuvor in Flammen aufzugehen, so hoffte er. Sie sollte bloß still und leise von der Oberfläche verschwinden.
Carlos sah auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. In knapp drei Stunden sollten sie Newport erreichen, aber in etwa neunzig Minuten wären sie vor San Clemente. Dort würde er aussteigen. Mit den Diamanten.
 
An und für sich war der Plan gar nicht schlecht, mit dessen Hilfe Maria die fünfzehn Millionen aus den Bergen des nördlichen Mexikos nach Kalifornien schmuggeln wollte. Das Risiko, die wertvolle Fracht auf dem Landweg durch das Gebiet feindlicher Kartelle und über die scharf bewachte Grenze zu verlieren, war gewaltig. Deshalb war der Umtausch ihrer Geldkoffer in eine handliche Portion Edelsteine ein geschickter Zug gewesen. Da sie keine Armee zum Schutz der teuren Ware aufbringen konnten, hatte es sich angeboten, auf eine der Charteryachten zurückzugreifen. Lediglich ein sicheres Versteck für die kostbaren Steinchen hatten sie finden müssen, um bei einer Kontrolle durch die Küstenwache nicht aufzufliegen.
Die Idee mit den Dosen war aus dem Team gekommen. So waren die Diamanten in ein Dutzend handelsüblicher Cola-Büchsen gefüllt, auf eine kleine Palette mit anderen, normalen Dosen gepackt und verschweißt worden. In Cabo war die Ladung auf eine Yacht und von dort aus gen Norden verschifft worden.
 
Carlos hatte sich direkt bei Maria für die Bewachung der Dosen empfohlen. Warum er von ihr letztendlich als Begleiter ausgewählt wurde, ließ sich nur ahnen. Sicher, er arbeitete seit vielen Jahren für sie, wie zuvor auch schon für ihren Vater. Außerdem war er an der Beschaffung der Diamanten beteiligt gewesen. Scheinbar genug Gründe, um ihm zu vertrauen.
Was Maria allerdings nicht ahnte, war, dass Carlos sich vorgenommen hatte, sie bitter zu enttäuschen.
 
Es war höchste Zeit, etwas in seinem Leben zu ändern. Als Teil von Marias Gefolgschaft war er während der letzten Jahre in unzähligen Gebirgsdörfern der Sierra Madre abgetaucht, immer auf der Flucht vor Armee, Polizei oder verfeindeten Familien. Und genau wie Maria und alle anderen hatte auch er einen hohen Preis für dieses Leben zahlen müssen. Dabei war Carlos alles andere als ein Kämpfer. Nur widerwillig hatte er in dieser Zeit zur Waffe gegriffen, um sich und die Seinen zu verteidigen. In den Jahren davor, unter Hectors Herrschaft, hatte er sich lediglich um Finanzielles kümmern müssen. Hier hatte er derart viel Geschick bewiesen, dass die Locandos auch während ihrer Zeit im Exil stets auf ein beträchtliches Vermögen zugreifen konnten. Und in diesem Land garantierte nur Geld das Überleben.
Erst nachdem Maria einige Monate zuvor die Wiederaufnahme des väterlichen Geschäfts beschlossen hatte, konnte Carlos die Waffe wieder aus der Hand legen. Über ihre Gründe zu diesem riskanten Schritt gab es viele Gerüchte. Allerdings wusste niemand Genaueres. Carlos meinte, dass die Entscheidung mit der Ankunft des Blonden zusammenhing, der mit einigen Männern im Schlepptau urplötzlich auf der Finca erschienen war. Selbst hatte er ihn nur einmal zu Gesicht bekommen, und er hütete sich davor, seine Einschätzung mit anderen zu teilen. Was für ihn zählte, war, dass er in einem klimatisierten Raum hocken und sich mit Zahlen auseinandersetzen konnte. 
Von einem solchen Raum aus hatte Carlos den Diamanten-Deal eingefädelt. Die erfolglose Suche nach einer Antwort auf die Frage, warum Maria einen Teil ihres Vermögens dieses Mal in das nördliche Nachbarland transportieren ließ, kostete Carlos unzählige durchwachte Nächte. Fünfzehn Millionen!
Und er? Wurde abgespeist mit ein paar hunderttausend Dollar. Viel zu wenig für das Risiko, das er in Kauf nahm. Es war an der Zeit, auch mal an sich zu denken. Damit meinte er nicht nur sich selbst, sondern seine familia. Und das war in erster Linie Sylvia. Sie waren seit fünf Jahren verheiratet, und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Nur Kinder fehlten, dabei gab es nichts, was sich beide sehnlicher wünschten. Aber in diesem Umfeld, in dem sie lebten? Für Carlos ausgeschlossen, dazu wuchsen zu viele vaterlose Halbwaise in ihrer Umgebung auf. Für ihn stand fest: Sie mussten Maria und den ganzen Drogensumpf hinter sich lassen. Und diese Tour war seine Chance!
 
Um die Wellenbewegungen auszugleichen, lehnte Carlos breitbeinig an der Wand, während er auf seinem iPhone die Nummer, die den Zünder aktivieren würde, auf die Kurzwahltaste des Home-Buttons legte. Dann zog er aus dem Küchenschrank die Palette mit den in Folie eingeschweißten Dosen. Fünfzehn Millionen, dachte er lächelnd, während er die Packung auf die Tischplatte wuchtete. Er griff sich eine Dose, zog an dem kleinen Metallverschluss und nahm einen Schluck von der braunen Limonade. Mit der Cola in der Hand ging Carlos die Treppe hinauf. Das Kokain machte ihn hibbelig. Nicht gut, denn der schwerste Part lag noch vor ihm. 
Um Manuel, den schmächtigen Skipper des Schiffs, machte er sich keine Sorgen. Was sollte der schon ausrichten? Antonio allerdings, der war ein anderes Kaliber. Antonio war an Bord, um die Ware sicher zum Blonden gelangen zu lassen. Der Blonde vertraute Antonio. Und wem er vertraute, der musste gut sein. Sorgen aber bereiteten Carlos nicht nur Antonios unzweifelhaft vorhandenen Fähigkeiten, sondern vor allem die schussbereit neben ihm liegende vollautomatische Heckler & Koch. Carlos war sicher, dass die Kugeln ihm im Falle eines Fehlers die lebenswichtigen Organe innerhalb von Sekundenbruchteilen perforieren würden. Allein deshalb durfte er sich keinen Fehler erlauben.
Durch die Panoramascheibe sah Carlos, dass Antonio noch immer draußen saß und in seine Richtung schaute. Der Griff nach der Pistole erschien ihm zu riskant, also nahm er einen weiteren Schluck von der Cola und hielt die Dose einladend in die Höhe. Antonio nickte zustimmend, und so drehte sich Carlos eilig auf dem Treppenabsatz um. Unten nahm er die Pistole aus dem Holster und steckte sie griffbereit in den hinteren Hosenbund. Dann stellte er sicher, dass die Jacke nicht störend darüberlag. Er griff nach einer weiteren Dose.
 
Ein leises und sich selbst anfeuerndes „¡Vamos!“ murmelnd, stieg er die Stufen hinauf, ging ohne zu zögern zur Glastür, schob sie mit dem Ellenbogen auf und trat an Deck. Mit einem Lächeln hielt er Antonio die Dose vor die linke Hand. Die, die auf dem Lauf der Maschinenpistole lag. Antonio hob, begleitet von einem dankenden Brummen, die Hand und griff nach dem Getränk. Auf den Moment hatte Carlos gewartet. Blitzschnell schleuderte er die Dose in Antonios Gesicht. Der schrie überrascht auf und tastete nach der Waffe. Da aber hatten ihn schon zwei Schüsse aus der Remington getroffen. Blutstropfen spritzten ihm auf das Gesicht, einen Wimpernschlag später sank der Mann in die Kissen. 
Carlos hob die Pistole zum finalen Kopfschuss, als er einen lauten Schrei aus dem Cockpit hörte. Erschrocken fuhr er herum und erblickte Manuel, der mit einer Signalpistole auf ihn zielte. Und sofort schoss. 
Carlos warf sich zur Seite und so flammte die grellrote Leuchtkugel haarscharf an ihm vorbei. Funkensprühend prallte sie von Liegefläche ab und schwirrte in einem hohen Bogen ins Meer, wo sie zischend in den dunklen Fluten versank.
Verwirrt schaute Carlos wieder zum Steuerstand, wo der Skipper erneut anlegte. Doch Carlos kam ihm zuvor. Er schnellte vom Boden in Richtung Tür und feuerte drei Schüsse auf den Skipper ab. Die Wucht der Treffer warf Manuel auf das Steuer, wo er blutüberströmt in sich zusammensackte. Durch den Sturz hatte er das Ruder herumgerissen, was die Yacht einen ruckartigen Schlenker vollführen ließ. Hastig eilte Carlos nach vorne, schob den Getroffenen beiseite und brachte das Ruder zurück in die Ausgangsposition. Er schaute auf den unter ihm liegenden Skipper. Tot. Ein rascher Blick zum Heck folgte. Auch dort keine Bewegung, Antonio saß wie festgetackert in den Kissen.
Carlos zog einen Zettel aus der Tasche und stellte den Autopiloten auf die Koordinaten ein, die er sich zwei Tage zuvor notiert hatte. Eilig verließ er den Ruderstand und hastete hinunter, holte die Palette mit den Cola-Dosen und schleppte sie in das an der Reling festgezurrte Beiboot. Eher beiläufig blickte er noch einmal auf den leblos in seinem Blut hockenden Kolumbianer. ¡Adios!, murmelte Carlos spöttisch. Dann verstaute er die Dosen in dem Fach unter der Sitzbank, löste die Befestigungsseile des Dingis und ging wieder zum Steuerstand der Alina. Teil drei wäre erledigt, ein befreiendes Gefühl. Durchatmend ließ er sich in den weich gepolsterten Ledersessel fallen und schaute in die vor den breiten Scheiben herrschende Dunkelheit. 
Noch knapp eine Stunde. Dann brauchte er nur noch das Beiboot zu Wasser lassen und die Yacht samt Ladung in Richtung Strand zu verlassen. Dort würde Sylvia mit dem Wagen warten. Die Tickets für den Sieben-Uhr-Flug nach Atlanta hatte er dabei. Von dort waren verschiedene internationale Flüge für sie gebucht. Natürlich nicht mehr unter ihren richtigen Namen. Sie hatten mehrere Pässe zur Auswahl.
Eigentlich könnte er sich jetzt eine letzte Linie gönnen, zur Feier des Tages, überlegte Carlos. Da spürte er auf einmal, wie sich ein siedend heißer Strahl in seinen Rücken bohrte. Ihm war, als finge sein Oberkörper Feuer. Dann erst vernahm er den Lärm der Schüsse. 
 
Verzweifelt blickte er an sich herab. Seine Jacke hatte sich an mehreren Stellen dunkelrot verfärbt. Auch klafften da plötzlich Löcher in seinem Bauch, die vorher nicht da gewesen waren. Carlos wollte den Kopf nach hinten drehen, spürte aber, wie ihn jemand fest an der Kehle packte. Dann erklang erschreckend nah die verzerrte Stimme Antonios an sein Ohr: „Puta madre …“ Weiter kam der Kolumbianer nicht, da er im gleichen Moment zu Boden ging, wo er zitternd liegen blieb.
 
Carlos schaute auf seine blutbefleckten Hände und strich sich über die immer stärker brennende Bauchdecke. Er spürte den metallischen Geschmack des eigenen Blutes, das ihm durch die Kehle nach oben stieg. Er wusste nur zu gut, was das bedeutete. Es hätte so schön werden können, dachte er. Sylvia, Kinder, ein neues Leben.
Ein neuer Schmerzschub ließ ihn gequält aufstöhnen. Sterne tanzten vor seinen Augen, während Carlos spürte, wie Blut und Leben langsam aus ihm wichen. Wenn schon sterben, dann nicht so!

Carlos tastete nach dem Handy, das zum Glück heil geblieben war. Dann murmelte er ein kurzes Gebet. Und drückte den Home-Button.
 



1. Kapitel
 
Endlich wieder zu Hause.
Claire drückt ihr Gesicht gegen das Plexiglas und starrt gebannt auf das unter ihr vorbeiflirrende scheinbar unendliche Lichtermeer des nächtlichen Los Angeles.
Endlich, sie hat es fast geschafft! Es ist das letzte Teilstück einer Reise, die sie vor zwanzig Stunden frühmorgens aus der nebelverhangenen Kap-Region via Johannesburg und New York bis nach LA geführt hat.
Seit die Kabinenbeleuchtung für die bevorstehende Landung gedimmt wurde, schaut sie fasziniert aus dem kleinen Fenster, betrachtet die geraden, wie auf einem Schachbrett angeordneten Linien der hell erleuchteten Straßen. 
Von hier oben erscheint alles so klar und strukturiert. Sie weiß, wie schnell sich das wieder ändern wird, wenn sie den Erdboden berührt.
 



2. Kapitel
 
Unruhig wälzt sich Diego auf seiner Seite des Bettes hin und her. Das durch die bodentiefen Fenster hereinstrahlende Licht blendet ihn, aber so kann er besser den Körper des nackt neben ihm schlafenden Mädchens betrachten.
Wie heißt sie gleich? Angel?
Mit den Fingern streicht er über ihre Brust, erhebt sich dann und geht ins Bad. Er streckt sich und betrachtet sein Ebenbild in dem teuren Kristallspiegel. Gar nicht schlecht für einundvierzig, denkt er und streicht sich stolz über den flachen Bauch. Obwohl er schmal gebaut ist, gefällt ihm sein austrainierter Körper. Er tritt näher an den Spiegel heran, berührt den tiefen Ansatz seiner blonden mittellangen Haare. Ein blonder Mexikaner. Etwas, das die Leute verwundert innehalten lässt. Bei dem Gedanken daran, dass auch Angel ihm seine mittelamerikanische Herkunft vorhin bei ihrem kurzen präkoitalen Small Talk nicht glauben wollte, kichert er leise in sich hinein. Dann fährt seine Hand prüfend über das stoppelige Kinn. Es wäre mal wieder Zeit für eine Rasur.
Diego pinkelt, geht dann in das große Wohnzimmer und schaut auf die Lichter des Hafens von San Diego unter ihm. Beim Anblick von all den Schiffen wandern seine Gedanken zurück zur Alina, zu Antonio und Carlos. Vor allem aber denkt er an die verschwundenen fünfzehn Millionen. Und an Ernesto Avril, den Colonel.
 
Avril und er trafen sich ein paar Wochen zuvor in einem überteuerten mexikanischen Restaurant an La Jollas Goldküste. Außer ihnen saßen dort die gelangweilten Frauen reicher kalifornischer Steuerberater, Ärzte oder Anwälte gleich tischweise bei ihrer ersten Frozen Margarita des Tages. Oder einem Size-Zero-Evian. Der trostlose Anblick der aufgetakelten Damen wurde von einigen verlängerten Business Lunchs unterbrochen, bei denen sich Männer in handgefertigten Wildlederloafern zu tausend Dollar das Paar mit ihren Geschichten von Autos, Villen und zwanzigjährigen Mätressen zu übertrumpfen versuchten. Davon unbeeindruckt, in einem Separee an der rückwärtigen Wand, saß Diego im Gespräch mit einem mittelalten grauhaarigen Mann in Chinos und einem schwarzen Polohemd, unter dem sich ein drahtiger, gut erhaltener Körper abzeichnete. Es war ihr zweites Treffen, bei dem es nicht mehr um das Ob, sondern nur noch um das Wie ging.
„Dreißig Millionen, wofür?“
„Für dreißig Mann.“ Mit kühlem Blick taxierte der Colonel Diego.
„Dreißig Mann also …“, wiederholte dieser gedehnt, während er die Hände vor sich auf dem Tisch faltete und mit einer Brücke seiner sich berührenden Daumen sachte auf das Holz klopfte. „Die bekomme ich an jeder Ecke zwischen Tijuana und Juarez für dreitausend.“
Der Colonel schürzte verächtlich die Lippen und fuhr sich mit der Hand über den sorgsam gestutzten grauen Schnurrbart. „Jungs bekommt ihr an jeder Ecke. Jungs mit rostigen Revolvern, zerkratzten AKs oder schartigen Messern. Die, die für ein paar Dollar meinen, alles tun zu können. Die dann aber sterben wie die Fliegen. Abfall.“
Gut genug, um sie zur Abschreckung an Brücken aufzuhängen oder ihre Köpfe auf Laternenpfahle zu pflanzen. Diego kannte die immer gleich klingenden Nachrichten aus dem mexikanischen Drogenkrieg zur Genüge.
„Meine Männer aber“, der Colonel machte eine Pause und fixierte Diego mit dem Blick seiner starren eisgrauen Augen, „meine Männer bekommt ihr nicht an jeder Ecke. Fünfzehn Mann. Marine-Spezialkräfte, Fuerzas Especiales. Ausgebildet bei unseren hoch entwickelten Freunden hier im Norden. Kampftechniken, Überlebenstraining, Ausrüstung, alles auf höchstem Niveau. Trainiert, um Leute wie euch effizient zur Strecke zu bringen.“
Ein kaltes Lächeln huschte über das ansonsten unbewegte Gesicht des Colonels. Diego war beeindruckt, ließ sich dies allerdings mit keinem Zucken seiner Mimik anmerken.
„Diese fünfzehn sind gut für ein paar Hundert Ihrer Jungs“, fuhr der Colonel fort. „Oder einer Kompanie von diesen Deserteuren, mit denen sich manch einer eurer Konkurrenten schmückt.“ Ein abfälliges Schnauben hatte seine letzten Worte begleitet. „Außerdem sind sie absolut vertrauenswürdig.“
Während er das sagte, schwenkte er die Eiswürfel in seinem Glas und trank den Rest mit einem Schluck.
„Dazu für die Sicherung auf US-Gebiet fünf ehemalige Navy-Seals, frisch von der Front. Ex-Irak, Ex-Afghanistan, Libyen, Jemen. Harte Jungs. Uns gegenüber und dem Geld, das wir ihnen zahlen, loyal.“
Seals? Jetzt konnte Diego seine Verwunderung nicht mehr länger verbergen. „Wie viel?“
„Keine Zahlen. Ich garantiere aber, dass keiner nur annähernd auf meinem Niveau bietet.“
Eine Million zu Beginn, danach siebzig- bis hunderttausend im Monat. Das war Avrils Angebot an die US-Soldaten.
„Das Komplettpaket liegt bei dreißig Millionen. Dazu dreißig Prozent vom Erlös ab US-Grenze.“
Diego stieß einen leisen Pfiff aus. Er kam sich vor wie ein Kind, das über Nacht im Toys’R’Us eingeschlossen wird. „Da sollten sie loyal sein.“
„Das sind sie! Zu den zwanzig vor Ort erhalten Sie weitere zehn Männer unserer Einheiten aus Tijuana. Fünf bleiben in meinem Team, zuständig für die Kommunikation.“
„Die da wäre?“
„Informationen über die Grenzaufklärung auf unserer und US-Seite. In Echtzeit. Wenn die in Fort Blizz einen Helikopter starten, haben Sie das zwei Minuten später auf den Monitoren. Dazu erhalten Sie Einblick in die Aktivitäten Ihrer Mitbewerber. Wenn wir ein neues Safe House oder einen LKW voller Kokain von denen auf dem Schirm haben - bitte, bedienen Sie sich.“
Diego gab sein mühsam beherrschtes Pokerface auf und grinste nun breit. Er war sich mittlerweile sicher, dass der Colonel seinen Preis wert war.
„Fünf Männer schicke ich außerdem samt Equipment zu Ihnen.“
„Equipment?“
„Eine Hybriddrohne samt dazugehöriger Steuerungseinheit. Vollständig ausgerüstet und bewaffnet. Dazu das kleine Boot.“
Das kleine Boot. Diego hob, begleitet von einem stummen Lachen, den Daumen. Ein unbemanntes Mini-U-Boot, Reichweite fünftausend Kilometer, Traglast eineinhalb Tonnen. Ausreichend, um innerhalb von zehn Tagen dieselbe Menge an Kokain von ihrem Stützpunkt im Süden Kolumbiens zu einem Hafen im Golf von Kalifornien zu transportieren. Seinen Gedankengang erahnend fuhr der Colonel fort.
„Ihr bringt die Ware auf eure Haziendas, fliegt sie von dort mit der Drohne rüber. Ganz einfach. Ihr benötigt in Mexiko keine Armee zum Schutz, auch keine Schmuggellogistik, keine Wartezeiten an der Grenze, kein Gefilze und keine Beschlagnahme.“
„Und Zoll, DEA, Heimatschutz?“
Erneut erntete er ein verächtliches Schnauben: „Wie gesagt, dafür garantiert mein Team. Es sollte sich immer ein Türchen finden, durch das ihr den kleinen Flieger schicken könnt. Ihr habt euch sicherlich über mich und mein Angebot erkundigt.“
Und ob sie das getan hatten. Carlos hatte mithilfe seiner Computernerds innerhalb von zwei Wochen einen umfassenden Hintergrundcheck des Offiziers durchgeführt.
Ernesto Avril, zweiundfünfzig Jahre alt, ledig, keine Kinder. Colonel bei den Seestreitkräften Mexikos, hochdekoriert, diverse Trainings bei Einsatzkräften des US-Northern Command in Colorado, Verbindungsoffizier mit exzellenten Kontakten zu DEA und FBI, Ausbildungsleiter der Marine-Spezialkräfte in Veracruz und Manzanillo, zuletzt Kommandant der Grenzüberwachung in Tijuana. Keiner Partei zugehörig, keinerlei Anzeichen von Korruption oder Verwicklung in kriminelle Organisationen. Frauen, Männer, Spiele oder Drogen? Fehlanzeige. Kurz: keine Leichen im Keller. Der perfekte Mann für ihr Projekt.
„Lassen Sie die anderen mit ihren Söldnern aufeinander einhacken und all die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie brauchen das nicht. Meine Männer und vollkommene Überlegenheit hier“, dabei tippte sich der Colonel mit dem Finger an die Schläfe, „sind alles, was zählt. Nach Eingang der Anzahlung präsentieren wir. Wie besprochen.“
„Sie ist bereits auf dem Weg.“
Diego hob nickend sein Glas mit bernsteinfarbenem Mescal: „Salut!“
Tja, da war noch alles in Ordnung.
 
Wütend ballt er die Faust, schlägt ins Kissen. Erschrocken wacht das Mädchen an seiner Seite auf.
„Que? Komm, geh duschen. Ich will allein sein!“ Er gibt ihr einen Klaps und schiebt sie aus dem Bett.
Die Kleine zieht einen Schmollmund, fügt sich aber, steht auf und sammelt ihre Sachen zusammen. Dann verschwindet sie im Bad.
Als sie zehn Minuten später das bereitgelegte Geld von der Anrichte neben der Tür nimmt und das Penthouse verlässt, ist Diego bereits wieder eingeschlafen.
 



3. Kapitel
 
In Utah hatten sie Willem Vandenbroucke immer nur den Buren genannt. Dorthin war er Anfang der Siebziger aus Kapstadt versetzt worden. Genauer gesagt, in die Kupfermine von Kennecott, einem verschlafenen Nest bei Salt Lake City, in dem er als leitender Ingenieur ein Joint Venture beaufsichtigen sollte.
Mit seinen hundertzehn Kilo, die sich auf einsachtundneunzig verteilten, entsprach er exakt dem Klischee, das den Amerikanern zu den Buren einfiel. Dazu strohblondes Haar, ein imposanter Schnauzbart und sein harter Akzent inklusive rollendem R. Es störte sich auch niemand aus seinem ausschließlich hellhäutigen Kollegenkreis daran, dass Willem nicht nur vom Äußeren her dem weißen Vorzeige-Südafrikaner entsprach. Rassismus war hier kein Makel, den man verbergen musste.
Cynthia, eine fünfundzwanzigjährige Sekretärin, die es von San Diego in die Wüste Utahs verschlagen hatte, lernte er in der Kantine kennen. Dank ihrer großen, dabei grazilen Statur, dem hellen, beinahe durchsichtig erscheinenden Teint und den wallenden ebenholzschwarzen Haaren war sie rein körperlich der vollkommene Gegensatz zu dem schwergewichtigen Südafrikaner. Trotzdem entwickelte sich recht bald eine stürmische Romanze zwischen den beiden, die nach Cynthias Schwangerschaft in einer Ehe mündete. Als es ein gutes Jahr später um die Erziehung der kleinen Claire ging, fanden beide wenig Gefallen an der Aussicht, ihre Tochter in der Einöde Utahs aufwachsen zu sehen. Auf Willems Wunsch hin sollte es zurück ans Kap gehen. Die Sanktionen gegen das Apartheid-Regime hatten zu einem erheblichen Mangel an Fachkräften geführt. Daher war es für ihn ein Leichtes, für sich eine hoch dotierte Position und für Cynthia eine Halbtagsstelle in Kapstadt zu bekommen.
So zog die kleine Familie im November 1976 in das frühsommerliche Constantia. Dort, am Fuße des Tafelbergs, bewohnten sie ein großzügiges Anwesen, das sie vom Konzern, für den Willem arbeitete, gestellt bekamen. In dieser begüterten Umgebung wuchs Claire auf, unbeeinflusst von den sich abzeichnenden Umwälzungen in ihrem Land. Sie war ein stilles Kind, das sich aber, wenn es einmal die Stimme erhob, schon früh mit einer Entschlossenheit äußerte, die ihren Altersgenossen gänzlich abging. Dies und die Tatsache, dass sie in jungen Jahren mit ihrer plumpen Statur eher nach dem Vater zu geraten schien, verschafften ihr in Kindergarten und Schule ein hohes Maß an Spott und Häme.
Claire war auf sich allein gestellt, denn von ihren Eltern war keine Hilfe zu erwarten. Willem, der pausenlos zwischen den im ganzen Land verstreuten Minen pendelte, sah sie lediglich an den Wochenenden. Und Cynthia? Die schien froh, allmorgendlich zur Arbeit in Richtung Kapstadt aufbrechen zu können. Außer einem Kuss blieb nicht viel an Aufmerksamkeit. Claire gewöhnte sich bald an die wechselnden Haus- und Kindermädchen, und anstatt mit anderen Kindern draußen herumzutoben, verkroch sie sich lieber in der riesigen Villa. Besonders hatte es ihr die maritime Bibliothek angetan, in der sie Bildband um Bildband verschlang. In ihren Träumen reiste sie mit den Fotografen und Autoren über die Ozeane dieser Welt. Früh schon stand für sie fest: Sie würde Meeresbiologin oder Fischerin werden - Hauptsache ein Beruf, der sich auf dem Meer abspielte. Das waren natürlich keine Jobs, mit denen sie bei den Mitschülern punkten konnte. Aber nicht nur mit den Gleichaltrigen gab es Ärger, denn mit dem Einsetzen der Pubertät verstärkte sich ihre direkte Art, die von den meisten Lehrern eher als patzig und vorlaut wahrgenommen wurde. So wurde ihre Mutter Cynthia in immer kürzeren Abständen vor das Kollegium zitiert, bis ihr schließlich eindringlich geraten wurde, Claire von der Schule zu nehmen. Bei der schwierigen Suche nach einem Ersatz musste Cynthia sich allein auf ihren Charme verlassen. Von Willem, der sich nur noch sporadisch zu Hause blicken ließ, war nichts zu erwarten. Es kriselte zwischen den Eltern, was auch der jungen Claire nicht verborgen blieb.
Trotzdem gelang es Cynthia schließlich mit viel Überredungskunst und Charme, den Direktor einer Highschool in Tokai davon zu überzeugen, Claire mitten im Semester an seiner Schule aufzunehmen. Und so kam es, dass die Vierzehnjährige sich eines Montagmorgens im Oktober in der hintersten Reihe ihres neuen Klassenraums wiederfand, um dort ihre beschwerliche Schullaufbahn fortzusetzen.
Jedoch fiel ihr die Eingewöhnung hier leicht, da sich mit zunehmendem Alter etwas veränderte, was ihre Akzeptanz besonders unter dem männlichen Teil ihrer Mitschüler begünstigte: Ihr Körper hatte begonnen, sich von dem plumpen Vorbild des Vaters zu lösen. Claire hatte einen ordentlichen Schub gemacht, der sowohl ihre Beine als auch ihren Oberkörper in eine Figur streckte, die den Jungs den Atem stocken ließ. Zusammen mit den langen schwarzen Haaren, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, und dem goldbraunen Teint machte sie das rasch zur ernsten Anwärterin auf den Platz des Sweethearts ihres Jahrgangs. Claire war sich ihrer Wirkung durchaus bewusst und lernte, diese für ihre Zwecke einzusetzen.
 
Nur einer schien sich von der allgemeinen Begeisterung nicht anstecken zu lassen: Ken. Groß, blond, langhaarig, Surfer. Dazu vermögendes Elternhaus, ein rebellisches Wesen und eine aus beidem entstandene Fuck You-Mentalität, besonders gegenüber Lehrern und anderen Autoritäten. Wie gemacht, um Probleme anzuziehen. Aber auch perfekt, um Mädchen um den Verstand zu bringen. Was permanent geschah, und auch bei Claire dauerte es nur kurze Zeit, bis es sie erwischte.
Doch ihr erging es genau wie all den anderen Schönheiten der Highschool; sie schien Ken gänzlich egal zu sein. Für ihn gab es bloß Surfen, seine Gang und die Steigerung davon: Surfen mit der Gang. Dabei handelte es sich um vier seiner ehemaligen Klassenkameraden und ein dünnes, unscheinbares Mädchen, bei der niemand verstand, wieso ausgerechnet sie es in den erlauchten Kreis geschafft hatte. 
Die sozialen Kontakte von Claires Schwarm spielten sich zu achtundneunzig Prozent innerhalb der Clique ab. Die Welt außerhalb war Luft. Sie surften, wann immer es der Stundenplan zuließ. Im Sommer oder überhaupt immer bei gutem Wetter, gern auch mal während der Schule. Stets lagen in der Kabine von Kens altem Land Cruiser diverse Boards und Wet-Suits, um bei Bedarf ein paar Wellen in der nur wenige Kilometer entfernten False Bay zu nehmen.
Anders als ihre Konkurrentinnen zog sich Claire nach Kens Abfuhr allerdings nicht schmollend zurück, sondern wählte eine andere, langfristig angelegte Strategie: Sie lernte Wellenreiten. Von nun anstürzte sie sich voller Eifer in das Vorhaben und die Wellen, die bei Muizenberg an den Strand donnerten. So oft es ging, zog es sie in Gary’s Surf-Camp. Ob nach der Schule oder am Wochenende - stets belud sie in diesem Sommer ihren City Golf und fuhr die kurze Strecke hinunter ans Meer. Es kostete sie unzählige Stunden, Schürfwunden an Rücken und Knien und Gallonen an geschlucktem Salzwasser, bis sie das Brett soweit beherrschte, dass sie sich aus der Obhut von Garys Team traute. Kens kritischem Blick wollte sie sich noch nicht aussetzen und trainierte deswegen weiter an den Surf-Spots der Kap-Region. Zu Beginn erntete sie von den Locals meist nur abfällige Blicke oder wurde bei ihren Bemühungen sogar von der einen oder anderen Welle vertrieben. Als sie aber sahen, wie verbissen Claire nach jedem Sturz mit ihrem Brett zurück in die Brandung paddelte, legte sich die Arroganz allmählich.
Claire registrierte dies mit Genugtuung, und bald darauf stand für sie fest, dass es an der Zeit war, sich bei Ken und seinen Freunden zu beweisen. So nahm sie eines Nachmittags ihren ganzen Mut zusammen und steuerte ihren bepackten VW die schmale Stichstraße hinunter nach Llandudno, den Ort, zu dem die Gang nach der Schule aufgebrochen war. Nachdem sie hinter dem Strand geparkt hatte, lehnte sie sich für einen Moment in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Warum bloß? Die paar Wellen, dachte sie, stieg aus und schlüpfte in ihren kurzärmligen Neoprenanzug. Dann griff sie nach dem Brett und ging entschlossen die wenigen Schritte zum Wasser hinunter.
An diesem Tag blies der berüchtigte Cape Doctor den feinen Sand kräftig über den Strand, sodass sich die wenigen Sonnenanbeter hinter die Steine verzogen hatten. Rechter Hand, bei einigen ins Wasser laufenden Felsen, machte Claire eine bunte Ansammlung von Kleidungsstücken aus. Die dazugehörige Clique schwebte in etwa hundert Metern Entfernung im Rhythmus der leichten Dünung auf dem Wasser. Strömung und ablandiger Wind führten zu einer sich am Eingang der Bucht steil aufstellenden Welle, die kurz danach sauber brach und sprudelnd am Strand auslief. Perfekte Bedingungen für einen Anfänger wie Claire. Dachte sie.
Sich ein wenig links von der Gruppe haltend, marschierte sie schnurstracks ins eiskalte Wasser, warf sich auf ihr Brett und paddelte mit kräftigen Zügen in Richtung Ozean hinaus. Doch je weiter raus sie kam, desto ungemütlicher wurde die Lage für sie. Die ersten beiden Wellen verfehlte Claire schon beim Reinschwimmen. Nummer drei ging sie zu steil an und tauchte die Spitze ihres Boards in das Wellental, was es zum Überschlagen brachte und sie in hohem Bogen aufs Wasser warf. Verbissen und bemüht, das rechts von ihr treibende Grüppchen zu ignorieren (die doch sicher jeden ihrer Fehltritte bemerkten!) paddelte sie zurück in den Break. Sie zitterte. Vor der Kälte des Atlantiks, aber auch vor Wut über sich selbst.
Was war nur los mit ihr? Sie konnte es doch!
Tief durchatmend, visierte sie kurz die nächste Welle an, die sie ohne großes Nachdenken anschwamm. Wenn sie sich die herankommende Woge nur etwas genauer angeschaut hätte, wäre ihr nicht entgangen, dass diese kurz davor war, sich zu einem kapitalen Brecher zu entwickeln. Was Claire jedoch erst bemerkte, als sie sich gerade kraftvoll von ihren Knien in den Stand gestemmt hatte. Da war ihr das laute Brausen des Wassers bereits gefährlich nahe, und aus dem Augenwinkel sah sie nichts außer der sich direkt hinter ihr aufbäumenden Welle, die nur einen Augenblick später schäumend über Claire zusammenbrach.
Mein erster Tunnel, registrierte sie angsterfüllt. Da aber hatte die Wasserwand sie bereits unter sich begraben, war über ihren Körper hinweggerollt und hatte sie tief in die eisigen Fluten hinabgedrückt. Sie spürte, wie sie über den steinigen Untergrund gezogen wurde, während sie mit zappelnden Armen und Beinen verzweifelt versuchte, wieder an die Oberfläche zu gelangen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit kam sie hustend und spuckend nach oben, griff nach dem an der Leine hinter ihr treibenden Brett und schwamm benommen zurück zum Strand. Dort kauerte sie sich in den von der Sonne aufgewärmten Sand, stützte den Kopf in die Hände und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sturzbäche der Wut und Verzweiflung flossen ihre Wangen hinab. Was hatte sie sich blamiert!
Vollkommen mit sich selbst beschäftigt, bemerkte sie nicht, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie zuckte erschrocken zusammen.
„Mutig, mutig!“
Claire blickte nach oben, kniff die Augen zum Schutz gegen die Sonne zusammen. „Bitte?“
„Respekt, dass du dich an dieses verschissene Monster rangetraut hast!“
Jetzt erst erkannte sie Ken, der mit einem anerkennenden Lächeln im Gesicht über ihr stand. Sie wollte etwas erwidern, doch da war er schon einen Schritt zurückgetreten. Mit einem Wink lud er sie ein, ihr zu folgen. „Komm zu uns rüber. Wir haben Coke. Oder Windhoek. Vielleicht herrscht ja Bedarf?“
Damit drehte er sich um und ging die paar Meter zu seinen inzwischen am Strand lagernden Leuten.
Claire nickte stumm. Sie war viel zu erschöpft, um sich über die Einladung zu freuen. Dann erhob sich und folgte dem Surfer. Und so wurde sie zum zweiten weiblichen Mitglied der Clique.
 
Von da an war sie kaum noch aus dem Wasser zu bekommen. Unter der Woche ging es nach der Highschool direkt an den Strand.
An den Wochenenden fuhren sie raus aus der Stadt. Kens Vater gehörten Immobilien in der gesamten Kap-Region, darunter Sommerhäuser in Camps Bay und Elands Bay - sie hatten die freie Auswahl.
Seit ihrem Llandudno Wipe Out war Claire nur noch mit der Gang unterwegs, was ihrer Mutter überhaupt nicht gefiel. Seit klar war, dass Willem sich inklusive neuer Freundin eine Zweit-Existenz am anderen Ende des Landes aufgebaut hatte, hatte sich ihre Ehe aus dem Zustand des friedlichen Desinteresses in eine kriegerische Auseinandersetzung verwandelt. Allein gelassen von ihrem Mann, versank Cynthia zusehends in Depressionen. Und jetzt fehlte auch noch Claire, sodass es nun an der Mutter lag, sich mit ihren Gedanken und Ängsten in der großen Villa zu verschanzen. In dieser trostlosen Lage fand sie mehr und mehr Gefallen an einer Rückkehr in die Staaten.
Zunächst bemerkte Claire nichts von dem Wandel, der in ihrer Mutter vorging. Wie auch, sie war ja ständig unterwegs. Ihre jugendliche Leidenschaft für Ken hatte sich zu einer ausgewachsenen Verliebtheit gesteigert. Sie wunderte sich über sich selbst, denn sie war eigentlich nicht der Typ, der sich einfach so verknallte. Doch je häufiger sie zusammen waren, desto schlimmer wurde es.
Nur: Es tat sich nichts. Sie kam nicht voran bei ihm. Dabei versuchte sie es pausenlos mit vorsichtigen Flirtversuchen. Kens Reaktion darauf? Ernüchternd, denn es gab keine. Zuerst hatte Claire Gaby, das schmächtigste Mitglied der Clique, im Verdacht. Aber obwohl auch sie offensichtlich viel für Ken übrig hatte, stand sie auf einem ähnlichen Abstellgleis wie Claire. Immer ging es nur ums Surfen.
Erst mit der Zeit verstand Claire die Hierarchie innerhalb der Gruppe. Ganz oben stand Ken, natürlich. Gleich darunter sein ältester Kumpel Frederick „Frat“ Fred. Auf gleicher Ebene danach kamen Colin und Marten, etwas ältere muskelbepackte Hardcore-Surfer, die beide nicht viel redeten. Zusammen formten die vier Jungs den Kern der Gang, den die beiden Mädels wie zwei Satelliten umkreisten.
Es war nicht so, dass sie ausgegrenzt, überheblich behandelt oder bei den Wellen benachteiligt wurden. Aber richtig drin waren sie eben nicht. Gaby schien sich nicht daran zu stören, aber Claire machte die unmerkliche Trennung zu schaffen. Besonders aus Marten wurde Claire nicht schlau. Oft hielt er sich abseits der Gruppe, um sich dann mit aller Vehemenz als Erster in die Wellen zu stürzen. Bis auf die Möglichkeiten, die ihm Ken hinsichtlich Transport und Unterkunft bot, schien er kein weiteres Interesse an der Clique zu haben. Manchmal war Claire allerdings, als ob zwischen Marten und Ken eine ganz eigene Verbindung bestand. Sie sollte bald sehen, wie richtig sie mit ihrer Vermutung lag.
 
Sie waren gemeinsam für ein Wochenende nach Elands Bay gefahren. Die Bedingungen am Samstag waren nicht berauschend gewesen, und so hatten sie beschlossen, den Tag grillend auf ihrer Terrasse ausklingen zulassen. Vielleicht lag es daran, dass Claire den ersten und einzigen Joint ihres Lebens rauchte, vielleicht auch an der einen Rum-Cola zu viel. Jedenfalls lief sie später in der Nacht giggelnd über den Flur zu Kens Zimmer - das keiner von ihnen ohne direkte Einladung des Gastgebers jemals betrat. Berauscht setzte sie sich über das unausgesprochene Gesetz hinweg und schlich sich leise in den spärlich beleuchteten Raum. Der Anblick Martens, der mit gespreizten Beinen nackt vor dem ebenso unbekleideten Ken lag und sich mit geschlossenen Augen von ihm einen blasen ließ, ernüchterte Claire auf der Stelle. Eine lahme Entschuldigung stotternd, trat sie augenblicklich den Rückzug an, rannte in ihr Zimmer und raffte ihre Sachen zusammen. Dann verließ sie das Haus, bevor Ken sich etwas anziehen und ihr folgen konnte. Den Rest der Nacht verbrachte sie am kalten Strand, ehe sie am nächsten Tag einen Surfer fand, der sie mit zurück nach Kapstadt nahm. Ken sah sie nie wieder.
Die folgenden Tage heuchelte Claire ihrer Mutter eine Grippe vor, ließ sich krankschreiben und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Sie war nicht wütend auf Ken, auch nicht moralisch entsetzt oder angeekelt. Vielleicht war sie sogar erleichtert zu wissen, dass Kens Ablehnung nicht mit ihr persönlich zusammenhing, sondern einzig mit der Tatsache, dass sie eine Frau war.
Dennoch fühlte sie sich traurig und leer. Ihr war bewusst, dass es für sie keinen Weg zurück in die Gang gab. Auch die Schule, insgesamt alles, was mit Ken zu tun hatte, war tabu. Da passte es gut, dass Cynthias Rückwanderungspläne in der Zwischenzeit weit gediehen waren. Für Claire stand fest: Sie würde mit ihrer Mutter fahren. Es kostete sie nicht viel Überredungskunst, und neun Wochen später reisten sie nach San Diego, zurück in Cynthias Heimat.
San Diego klang gut für Claire. Trotz der Wellen.
 
* * *
 
Bei dem Gedanken an die Wellen sinkt Claire versonnen zurück in ihren Flugzeugsitz. Sie kann es kaum erwarten, dem brausenden Schlag der Wogen am Mission Beach von morgen an wieder zuhören können.
Als die Räder auf der Rollbahn aufsetzen, reibt sich müde die juckenden Augen und ist froh, die beengte Kabine endlich verlassen zu können. Während sie über das riesige Flughafengelände zum Gate rollen, schaltet Claire ihr Mobiltelefon ein. Um sie herum ertönt ein eifriges Gepiepe und Gebrumme, mit dem all die Nachrichten auf den Telefonen ihrer Mitreisenden angekündigt werden. Auch ihr Gerät signalisiert mit einem leisen Klingeln, dass jemand eine Nachricht für sie hinterlassen hat. Eine SMS von Dave, der ihr für Montag geplantes Dinner auf morgen vorverlegen möchte.
Umso besser. Morgen ist ihr letzter Urlaubstag.
Mit einem Ruck stoppt die Maschine an ihrem Gate. In dem sofort entstehenden Gewusel und den sich klappernd öffnenden Gepäckfächern lehnt Claire den Kopf an die Lehne und gönnt sich einen letzten Moment der Ruhe.
Schon kurios, dass Dave sich ausgerechnet gemeldet hat, als sie in Kapstadt war. Da, wo es vor Jahren zwischen ihnen zu knistern begonnen hat. Sie betrachtet für eine Weile das Display ihres Mobiltelefons, dann bestätigt sie Dave den Termin per SMS, ohne jedoch etwas von ihrem Aufenthalt am Kap zu verraten. Dafür wird beim Essen noch genug Zeit bleiben.
Claires Gedanken schweifen ab in die Vergangenheit. Es war Ende 2005, als sie für zwei Monate in Simons Town bei einem Schulungsprojekt für die südafrikanische Küstenwache eingesetzt wurde, das ihr Arbeitgeber, die US Coast Guard, unterstützte. Natürlich bewarb sich Claire. Schließlich hatte sie in der Region die ersten fünfzehn Jahre ihres Lebens verbracht. Nach einigem Genörgel stellte sie Doug, ihr Boss, für das Projekt frei.
Beruflich wurde es eine entspannte Zeit. Es ging um die Einweisung in neue Sonar- und Radaranlagen, die die südafrikanische Küstenwache zur Aufrüstung ihrer Flotte von den Amerikanern gekauft hatte. Eine Technik, die auf den Booten der Coast Guard seit Jahren problemlos lief. Sie installierten das neue Equipment auf einem Marineschnellboot. Mit diesem fuhr Claire mehrmals die Woche in die False Bay, wo sie die Crews in der Handhabung des Geräts unterwies. Die Teams bestanden zum Großteil aus Marineoffizieren und Ausbildern, die im Anschluss die Schiffsbesatzungen der Küstenwache einarbeiten sollten. Alles Männer und Frauen also, die etwas von der Materie verstanden und Claire nicht durch pausenlose Fragerei nervten. Ein definitiver Pluspunkt. Ein weiterer war, dass sie ihr Programm meist bereits am frühen Nachmittag beenden konnten. Oft machte der Kapitän auf der Rückfahrt noch einen kleinen Abstecher in Richtung Gordons Bay. Claire stand dann meist an der Reling, ließ sich das Haar vom frischen Wind zerzausen und schaute auf die so vertraute Küstenlandschaft. Manchmal gesellten sich einige der Ausbilder auf eine Zigarette dazu und fragten sie über ihr zweites Leben in den Staaten aus. Es fiel ihnen schwer zu verstehen, warum sie ihr naturgewaltiges Heimatland verlassen hatte. Wobei sie zugeben mussten, dass Südkalifornien eine akzeptable zweite Wahl darstellte.
Anders als in der konzentrierten Arbeitsatmosphäre während der Schulungen war die Stimmung während dieses Teils der Tour stets gelöst. Es hätte nur gefehlt, dass sie Boote zum Wasserskifahren ausgesetzt hätten. So weit ging die Freizügigkeit allerdings nicht. Außerdem lag Claire nicht unbedingt daran, in Gewässern mit hungrigen Weißen Haien baden zu gehen.
Nach ihrer Rückkehr in den Hafen trank Claire meist noch einen Kaffee am Pier. Danach ging sie in ihr auf dem Stützpunkt gelegenes Appartement, wusch sich das Salz aus den Haaren und machte sich fertig zum Abendessen. Obwohl sie Zugang zu dem Offizierskasino hatte, ging sie immer in eine der an der Hauptstraße am Hafen gelegenen Pizzerien oder Fisch-Buden. Nach dem täglichen Überfluss an beruflichen Kontakten und Kommunikation sehnte sie sich abends vor allem nach einem: Ruhe. Noch mehr Gespräche über Funknetze und Schiffskennungen waren das Letzte, was sie beim Essen brauchen konnte. Wenn ihr danach war, fuhr sie auf ein abschließendes Bier nach Fish Hoek. Und dort, in Papa Jo’s Pub, traf sie eines Abends Dave.
 
Es war Mitte Dezember und Claire seit vier Wochen am Kap. Überall herrschte eine vorweihnachtliche Stimmung, und selbst Piet, der wortkarge Barmann bei Papa Jo, trug seine Weihnachtsmannmütze mit einem leicht verschmitzten Gesichtsausdruck.
Das ganze Gewese um Weihnachten war Claire reichlich egal. Es brachte ihr nichts, störte aber auch nicht. Vielmehr missfiel ihr, dass sie seit über vier Monaten solo war, und seit mindestens vier Wochen keinen Sex mehr gehabt hatte.
Etwas, dass sie ändern wollte. Die Kollegen waren für sie tabu. Unter keinen Umständen wollte sie sich dem Gerede aussetzen, wenn sie sich mit einem der Offiziere oder Ausbilder einließ. Und wie sie die in der Einheit gepflegte Kameradschaft einschätzte, würde genau dies sofort geschehen.
Also strich Claire an jenem Freitagabend ihren nachmittäglichen Kaffee und ging direkt in ihr Appartement. Dort nahm sie ein ausgiebiges Bad, rasierte sich einen Landing Strip in die Bikinizone, wo inzwischen ein ansehnlicher Busch gewachsen war, und machte sich dann auf die Suche nach halbwegs ansehnlicher Unterwäsche. Nicht, dass sie Rasur und Dessous übermäßige Bedeutung beimaß, aber Männer machte es an und verleitete sie so zu mehr als prüdem Blümchensex, selbst bei einem One-Night-Stand. Und das war ein Detail, dem Claire dann doch Beachtung schenkte.
Als Claire beim Pub eintraf, sah sie diesen umlagert von einer Horde Männer um die zwanzig - Studenten und die Besatzung einer am Nachmittag eingelaufenen Fregatte. Beide Gruppen, die leicht durch die stark divergierenden Haarschnitte zu unterscheiden waren, einte offensichtlich die Absicht, den Beginn des Wochenendes mit einem Höchstmaß an Alkohol zu feiern. Viel zu junges Publikum für Claires Geschmack. In jederlei Hinsicht. Immerhin schien der Betreiber des Pubs den Ansturm geahnt zu haben, denn neben der Tür war ein provisorischer Tresen errichtet worden, hinter dem zwei Angestellte kaum mit den Bierbestellungen nachkamen. Aus den über ihren Köpfen angebrachten Boxen schepperte eine Mischung aus Rock und Rap.
Vorsichtig schlängelte sich Claire durch die Menge und warf einen Blick in den Wirtsraum. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass von dem draußen herrschenden Andrang noch nichts nach drinnen geschwappt war. Sie schaute sich um, sah drei Pärchen an zwei Tischen sitzen, dazu vier einzelne Typen mit jeweils gehörigem Abstand an der Bar verteilt. Der eine, wohl um die dreißig, muskulös und etwa einsachtzig groß, sah eindeutig am besten aus. Dieser eine war Dave.
Claire setzte sich neben ihn und bestellte ein Bier, welches sie in wenigen Zügen leerte. Mit einem knappen Wink in Richtung Barkeeper orderte sie daraufhin ein weiteres. Eine für Außenstehende eigenartig erscheinende Taktik, um das Interesse von Männern auf sich zu ziehen. Besonders, wenn man Claires vorhandene äußere Reize betrachtete. Nach ihrer Erfahrung ging es so allerdings schneller. Denn von sich aus angesprochen hätte sie Dave nicht, wenigstens nicht gleich.
Und das Ansprechen sollten schön die Männer übernehmen. Da war sie altmodisch.
Dave hatte die Szene stumm beobachtet. Daraufhin trank er seinen noch halb voll vor ihm stehenden Longdrink in ähnlicher Manier wie Claire aus, bestellte bei Piet einen Gin and Tonic und tat das, was Claire von ihm erwartete.
Der Abend verlief wie geplant. Er war ein charmanter, redegewandter Typ, und der Anblick seiner muskulösen, von dem eng anliegenden Poloshirt kaum verhüllten Oberarme verursachte ein vorfreudiges Kribbeln in Claires Unterleib. Nur als sie die Bar verließen, schien Dave kurz irritiert. Dabei hatte sie ihn bloß gefragt, ob er gern Sex mit ihr haben würde. Er fing sich jedoch schnell, und sie fuhren zusammen in seine Wohnung im benachbarten Kalk Bay.
Dort zeigte sich kurze Zeit später auf dem Esstisch, dass ihre kosmetischen Vorkehrungen zum erhofften hemmungslosen Ergebnis führen sollten. Und zu mehr: Im Laufe der Nacht liebten sie sich auf der Couch und schließlich bei einem schweißtreibenden, heftigen Ritt in seinem Bett.
Kaum hatte der erschöpfte Dave sich zur Seite gedreht, war er auch schon eingeschlafen. Behutsam stand Claire auf, sammelte ihre in der Wohnung verstreute Kleidung zusammen und zog sich an. Dann rief sie sich mit ihrem Handy ein Taxi.
Später, in ihrem eigenen Bett, nahm sie sich vor, Dave wieder anzurufen. Und so kam es, dass sich Claires fordernder Körper für den Rest ihres Aufenthalts nicht mehr über unbefriedigte Bedürfnisse beklagen musste.
 
* * *
 
Während Claire müde vor dem Flughafengebäude auf den Shuttle-Bus nach San Diego wartet, beschließt sie, ihn anzurufen, kramt ihr Telefon aus der Tasche und wählt seine Nummer. Nach dem zweiten Klingeln nimmt er ab.
„Madame! Schön, von dir zu hören.“
„Hey Dave. Alles gut?“
„Alles bestens, danke.“ Daves Bariton dröhnt in Claires Ohren einen Tick zu laut. Zu aufgedreht.
„Gibt’s doch ein Problem mit morgen?“
„Nein, ist sogar besser, weil…“
„Super. Muss übermorgen früh weg“, unterbricht er sie. „Halb acht? Komm einfach ins La Valencia.“
„La Valencia?“
„Mein Hotel in La Jolla. Ich warte an der Bar auf dich. Wir können dort was essen gehen. Ich lade dich ein.“
„Du wohnst in einem Hotel? Ich meine, bist du umgezogen?“
Dave zögert einen Moment. „Bloß temporär. Ich erklär’s dir morgen, okay? Muss jetzt los. Ich freu mich auf dich, Kleines.“
„Ich mich auch.“ Doch Dave hat bereits aufgelegt.
Nachdenklich verstaut Claire das Telefon wieder in der Tasche.
Seit wann wohnt Dave in einem Hotel? Und dann gleich das Valencia. Gibt es da überhaupt Zimmer unter fünfhundert Dollar?
Und seine Stimme. So überdreht.
 



4. Kapitel
 
Zusammen mit Pablo sitzt Diego in dem leicht schäbigen Taco Bell im Aero Drive am nordöstlichen Stadtrand von San Diego. Von ihrem Fensterplatz aus haben sie eine gute Sicht auf das Bürogebäude, das Pablo seit dem frühen Nachmittag beobachtet.
„Und?“
„Nichts.“
Mit einem Kopfschütteln zieht Diego am Strohhalm seines Cola-Bechers und stochert schlecht gelaunt in den fettigen Pommes auf dem Teller vor ihm herum. Er schaut wieder zu Pablo, seinem besten Mann hier im Norden. Jetzt, wo Antonio nicht mehr da ist.
Untersetzt und stämmig, mit dem für seine Heimat in der entlegenen Bergwelt Durangos so typischen rundlichen Gesicht, fleischigen Lippen und einer darüber thronenden breiten sonnenverbrannten Nase, sitzt ihm sein Capo gegenüber, den Blick unverwandt auf das gegenüberliegende Gebäude gerichtet. Nachdenklich betrachtet Diego den auf der Schnellstraße vorbeirauschenden Verkehr. Der Gedanke an den Moment, an dem ihr gesamter Plan ins Wanken geriet, ruft in ihm auch jetzt noch, Tage später, maßlose Wut hervor.
Mitten in der Nacht stellte der GPS-Sender seinen Betrieb ein. Diego war bereits ins Bett gegangen, als ihn der Anruf Pablos aus dem Schlaf riss.
„Sie ist weg!“
„Wer?“ Umnebelt von Fragmenten seines letzten Traums lief Diegos Geist noch nicht rund.
„Die Alina.“
Da war Diego schlagartig wach.
„Wieso weg?“ Er sah auf die Uhr. Zwanzig vor zwei.
„Ich habe kein Signal mehr! Antonio oder Manuel erreiche ich auch nicht.“
Das war schlecht. Sehr schlecht. Diego stand auf und hastete zum Couchtisch, wo sein Laptop stand. Er öffnete das GPS-Programm und schaute sich die Karte an. Das Signal war verschwunden.
„Verdammt! Können sie das Gerät ausgestellt haben?“ Aber warum hätten sie das tun sollen? Außerdem war doch Antonio an Bord - auf den war Verlass.
„Unwahrscheinlich. Wir haben es in eine der Dosen geschweißt.“
„Sonst vielleicht irgendwelche Störungen?“ 
Pablo seufzte niedergeschlagen auf. „Glaub ich nicht.“
„Was glaubst du denn bitte dann?“ Diego spürte, wie eine hilflose Wut in ihm aufstieg. Über die Nachricht an sich. Vor allem aber über die Ungewissheit. 
Pablo zögerte einen Moment.
„Sag schon.“ 
Wieder entstand eine Pause, bevor Pablo weitersprach. „Die einzige Erklärung ist, dass sie gesunken ist.“
„Bitte was?“
„Es gab keinen Anruf, das Signal ist einfach weg. Wenn die Küstenwache, Navy oder sonst wer gekommen wären, hätten die Jungs sich gemeldet. Aber nichts!“
„Wie soll sie denn gesunken sein? Die Bedingungen sind optimal. Leichter Swell, das ist alles.“
„Ich weiß. Kann es mir auch nicht erklären.“
Verärgert tigerte Diego durch das Appartement. „Okay. Wir treffen uns in einer halben Stunde. Ort wie gehabt.“
„Ich bin da.“
Sie legten auf, und Diego ging ins Schlafzimmer zurück, um sich etwas anzuziehen. Dabei überlegte er, ob er Maria anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber rasch. Was sollte er ihr auch sagen? Dass ihm die Alina samt den fünfzehn Millionen einfach abhandengekommen war?
 
Sie trafen sich in einem durchgehend geöffneten Diner in Downtown, wo Pablo auf einer Karte Diego die letzte Position der Alina zeigte. Sie vereinbarten, dass er sich gleich früh am nächsten Morgen auf die Suche nach einem geeigneten Unternehmen machen sollte, das die Bergung der Alina übernehmen konnte. Dafür hatte er bereits eine bestimmte Person im Sinn.
Dave war ihm aufgefallen, als er nach Charterfirmen für einen Trip in das Seegebiet um Guadalupe, eine Insel, etwa hundertdreißig Seemeilen westlich der mexikanischen Halbinsel, gesucht hatte. Maria war auf die Idee gekommen, das Kokain ohne Zwischenstation aus Kolumbien direkt auf das entlegene Eiland verschiffen zu lassen. Dort sollte es auf US-amerikanische Boote verladen und an einem der unzähligen Strände Kaliforniens angelandet werden. Carlos hatte Daves finanzielle und persönliche Verhältnisse geprüft - schlechte Geschäftslage, Schulden, Bars, Callgirls, ab und zu eine Line. Geradezu geschaffen für ihre Zwecke. Zusammen waren sie rausgefahren, und er hatte den Eindruck gewonnen, dass Dave einem lukrativen Geschäft gegenüber nicht abgeneigt war. Ganz gleich, ob der damit die Grenzen der Legalität überschritt. Am Ende ließen sie die Sache jedoch auf sich beruhen. Die Insel lag zu sehr im Fokus der Drogenfahnder. Außerdem hatte Diego inzwischen Kontakt zum Colonel aufgenommen.
Für die Suche nach der Alina griff Diego jedoch wieder auf Dave zurück. Er brauchte das Geld und würde garantiert keine Probleme machen. So wurden sie sich rasch einig, und es konnte losgehen.
Diego erinnert sich, wie er auf Deck stand und in Daves kreidebleiches Gesicht sah, als dieser von seinem ersten Tauchgang zur Alina wieder hinaufkam. Vor Schreck und Ekel zitternd, nahm er seinen Auftraggeber beiseite und erzählte von den beiden Toten, die im Salon der Yacht im Wasser trieben. Dann berichtete er Diego von den beiden Löchern im Rumpf.
Es kostete Diego seine ganze Überredungskunst, aber mithilfe von zusätzlichen einhundertfünfzigtausend Dollar erleichterten sie Dave die Entscheidung, Ruhe zu bewahren. Wie vereinbart barg er daraufhin innerhalb von drei Tagen die Alina. An Bord ließen sie ihn jedoch nicht, als sie jeden Zentimeter des Wracks nach der verloren gegangenen Ladung absuchten. Eine unnötige Maßnahme, denn sie blieben erfolglos. Die Palette mit den Cola-Dosen fanden sie nicht. Ebenso wenig Antonio und das Beiboot. Das war der Moment, in dem Diego erste Zweifel kamen.
Sollte ihn ausgerechnet Antonio hintergangen haben? Der Mann, der ihm im Dschungel Südkolumbiens stets treue Dienste erwiesen hatte? Dem er blind vertraute? Antonio hatte Frau und Töchter in Pasto. Er wusste genau, dass sein Verrat ihren sicheren Tod bedeutete. Außer, er hatte vorgesorgt. Misstrauisch geworden, ließ Diego die Angelegenheit durch seine Kontaktleute vor Ort klären, wurde aber beruhigt - die Familie war weiterhin in ihrer Wohnung. Um sicherzugehen, ließ er trotzdem zwei Sicarios vor der Tür stationieren. Sein Gefühl sagte Diego allerdings, dass Antonio nicht wieder auftauchen würde.
Ihm war bewusst, das er früher oder später Maria und den Colonel informieren musste. Seine Schwester würde explodieren, das aber würde er überleben.
Viel mehr Sorgen machte er sich um die Reaktion des Colonels. Diese erfolgte zwei Stunden, nachdem er über den Anrufbeantworter um Rückruf gebeten hatte. Deutlich verstimmt bestellte ihn der Colonel für den nächsten Tag auf das Achterdeck der Elf-Uhr-Broadway-Coronado-Fähre. Als ihm Diego dort mitteilte, dass es zu Verzögerungen bei der Anzahlung kommen würde, musterte ihn der Colonel mit seinen durch eine Pilotenbrille verdeckten Augen, ohne ein Wort zu sagen. Das Boot hatte abgelegt und Fahrt in Richtung Coronado aufgenommen, als der Colonel sich zur Reling drehte und auf das unter ihnen schäumende Schraubenwasser blickte. „Was bedeutet Verzögerung?“
Diego musste sich neben den Colonel stellen und zu ihm rüberbeugen, um der leisen Stimme folgen zu können. „Zehn, maximal fünfzehn Tage.“
Der Offizier strich sich nachdenklich übers Kinn und studierte die hinter ihnen aufragende Skyline San Diegos. Nach einer Pause fuhr er leise fort: „Es bleibt alles, wie vereinbart. Nur die Präsentation, die werden wir verschieben.“ Auf die Reling gelehnt, warf er dem neben ihm stehenden Diego einen kurzen Blick zu. „Bis ihr die Sache geregelt habt.“
Diego nickte, während die Fähre ihre Fahrt verlangsamte, um am Pier der Halbinsel anzulegen.
„Warum fahren Sie nicht noch ein bisschen weiter?“ Daraufhin streckte sich der Colonel und verschwand dann raschen Schrittes die Gangway hinauf. Leise fluchend blieb Diego am Heck stehen, den Kopf ratlos in die Hände gestützt.
Wo waren diese verdammten Diamanten?
 
„Noch etwas zu trinken?“ Fragend schaut die Bedienung auf den Mexikaner und den neben ihm sitzenden attraktiven Blondschopf von vielleicht vierzig Jahren. Genau ihr Typ. Vielleicht etwas zu alt. Er schaut sie mit seinen tiefen dunkelbraunen Augen an, lächelt leicht.
„Danke, nein.“
Sie zuckt mit den Achseln und geht zum nächsten Tisch. Aus seinen trüben Gedanken gerissen, sieht Diego ihr nach. Süßer Hintern.
Obwohl sich drüben in dem Büro weiterhin nichts tut, ist er optimistisch. Sicher, die Diamanten sind noch immer verschwunden. Aber er ahnt, wer sie haben könnte.
Und das ist doch schon was.
 



5. Kapitel
 
Auf wackligen Beinen steigt Claire aus dem Bus, als dieser nach zwei Stunden vor ihrer Wohnanlage am Sunset Cliffs Boulevard hält. Sie nimmt ihr Gepäck und schlurft nach Eingabe des Codes durch das stählerne Tor zu den Treppen. Es ist eine kühle Nacht, eigentlich zu kalt für August. Vor der Tür zu ihrem Appartement angelangt, sucht sie fluchend eine volle Minute in den Tiefen ihrer Reisetasche nach dem Schlüssel. Nachdem sie endlich in die Wohnung gelangt ist, lässt sie ihr Gepäck noch im Flur fallen und geht in den angrenzenden Wohnraum, um das Licht einzuschalten. Sie blickt sich um. Alles steht genau so aufgeräumt und leer da, wie sie es zwei Wochen zuvor verlassen hat. Sie fühlt sich wie die erste Besucherin eines für lange Zeit unbewohnten fremden Hauses. Gedankenverloren streicht sie über das beigefarbene Sofa und betrachtet missmutig den dünnen Staubfilm, der sich auf ihre Finger gelegt hat. Und dazu diese abgestandene Luft. Sie öffnet die Fenster, um das Appartement von dem muffigen Geruch zu befreien. Sofort dringt das vertraute Geräusch surrender Klimaanlagen vermischt mit dem heraufklingenden Straßenlärm von draußen an ihr Ohr. Etwas, das sie die Wohnung gleich ein wenig wohler, vertrauter empfinden lässt.
Claire geht ins Bad, duscht und cremt sich ein. Nur noch Zähneputzen, ein Nachthemd über und fertig für die Nacht. Ihre Vorfreude trübt sich, als sie im Schlafzimmer Matratze und Decke unbezogen vor sich liegen sieht. Leise fluchend wühlt sie in einer Kommode nach frischen Laken.
Als sie mit dem Beziehen fertig ist, lässt sie sich auf das gemachte Bett fallen, schaltet das Licht aus und schließt die Augen.
Aber obwohl sie müde und erschöpft ist, lässt sie der ersehnte Schlaf im Stich. Ihre Gedanken wandern zur Beerdigung ihres Vaters in Südafrika. Da ihre Mutter sich standhaft geweigert hatte, ihrem untreuen Ex-Ehemann die letzte Ehre zu erweisen, flog Claire allein ans Kap. Die Veranstaltung fand in großem Rahmen statt, locker achtzig Trauergäste. Ganz und gar nicht nach Claires Geschmack. Statt sich auf eine der vier vorderen, für die Familie reservierten Bänke zu setzen, nahm sie in einer der hinteren Reihen Platz. Von dort aus sah sie zum ersten Mal in ihrem Leben die zweite Frau ihres Vaters, Nele. Klein, von Trauer gebeugt und rundlich saß sie in der ersten Reihe. So ein ganz anderer Typ, verglichen mit ihrer Mutter. Eingerahmt wurde sie von zwei Männern in den Zwanzigern. Offensichtlich Peter und Greg, Claires Halbbrüder. Ansonsten erkannte Claire niemanden.
Nach der Hälfte des Gottesdienstes ertrug sie die Litanei nicht mehr, stand auf und ging nach draußen. Dort schnorrte sie von einem der wartenden Sargträger eine Zigarette und rauchte seit sehr langer Zeit wieder ein paar Züge.
Als die Zeremonie zu Ende war, kondolierte Claire am Ausgang unbeholfen Nele und ihren Söhnen. Am Begräbnis nahm sie nicht mehr teil, ging dafür am nächsten Tag auf den Friedhof zum Grab ihres Vaters. Aber auch da, wie schon am Tag zuvor, spürte sie statt Trauer nur eine tiefe Leere in sich. Hätte sie nicht bis zur Testamentseröffnung in Kimberley bleiben müssen, am liebsten wäre sie gleich wieder abgereist.
Dort wurde der ihr drei Tage später eröffnet, dass ihr Vater jedem seiner drei Kinder ein Anlagenpaket im Wert von einer Million Rand hinterließ. Überrascht, weniger von dem Geldsegen, als von der Tatsache, dass ihr Vater überhaupt an sie gedacht hatte, schüttelte sie Nele und ihren Halbbrüdern zum zweiten und wohl auch letzten Mal in ihrem Leben die Hand und reiste unverzüglich ab.
Für ein paar Tage fuhr sie nach Kapstadt zu den Orten ihrer Kindheit und Jugend. Immer auf der Suche nach etwas Fühlbarem. Aber ob in Constantia, vor dem Haus, in dem sie so viele Jahre gelebt hatten, oder in Camps Bay und Clifton: Sie fand es nicht. Sogar ihrer alten Highschool und den Plätzen, an den sie mit der Gang surfen gewesen war, stattete sie einen Besuch ab. Nichts. Nur als sie durch Simons Town fuhr, empfand sie so etwas wie Freude. Das aber lag an den nostalgischen Erinnerungen an die mit Dave dort verbrachten Stunden. So sehr sie die Schönheit der Kap-Region liebte, Claire war froh, als sie drei Tage später abreisen konnte.
 
* * *
 
Gerädert von unruhigem und jetlagbedingt viel zu früh geendetem Schlaf klettert Claire gegen halb sechs verkatert aus dem Bett. Unschlüssig geht sie in die Küche, trinkt ein paar Schluck Wasser aus dem Hahn. Dabei fallen ihr die in der Ecke stehenden Laufschuhe auf.
Während der ganzen Reise war sie vielleicht dreimal am Strand joggen, viel zu wenig für eine, die sonst bei Wind und Wetter draußen ist. Also schnappt sie die Schuhe, schlüpft in ihre Sportsachen und geht runter zu ihrem alten Chrysler Voyager. Ab zum Mission Beach.
Dort läuft sie im Schein der hinter den Bergen San Diegos aufgehenden Sonne ihre übliche Vier-Kilometer-Tour den verwaisten Strand hinauf und hinab, um dann in der Sandbar beim Ocean Walk ein ausgiebiges Frühstück zu bestellen.
Sie hat ihren Kindle dabei, doch statt den Roman weiterzulesen, schaut sie zerstreut Ben bei seiner Arbeit zu. Es ist noch nicht viel los, deshalb setzt sich der Kellner zwischen zwei Bestellungen kurz an ihren Tisch.
„Hey, länger nicht gesehen.“
„Ja, war verreist.“
„Wo denn?“
„Kapstadt.“
„Scharf.“ Jetzt ist sein Interesse geweckt.
„Und, warst du draußen?“
Draußen ist für Ben gleichbedeutend mit surfen. Außer dem Job und Schlaf scheint es für ihn nichts anderes zu geben. Und beides gehört auch irgendwie zum Surfen dazu. Der Job, um zu reisen und Boards zu finanzieren, und der Schlaf, um fit für die nächste Session zu sein.
Claire muss lachen, denn sie ahnt, was kommt. Seit sie ihn kennt, seit ein paar Jahren also, versucht er immer wieder, sie zu ein paar Wellen zu überreden. Und das bloß, weil sie ihm in einem schwachen Moment von ihrer kurzen Karriere auf dem Board erzählt hat.
„Ben, das Wasser ist viel zu kalt da unten!“
„Ach“, abwehrend hebt er die Hand, um grinsend fortzufahren.
„Schlechte Ausrede, Madame. Außerdem, wenn’s dir da zu kalt ist, probier’s doch mal hier.“ Zur Verdeutlichung zeigt Ben mit dem Daumen auf den Strand in seinem Rücken.
Sie schüttelt lächelnd den Kopf, nimmt einen Schluck Kaffee und zeigt auf ein Pärchen, das den Laden betreten und sich an einen freien Tisch unter der Markise gesetzt hat.
Ben dreht sich um. „Ups, Kundschaft.“ Er hebt entschuldigend die Arme, setzt seine Hi-how-you’re-doing-Miene auf und geht mit zwei Karten in der Hand zu den neuen Gästen.
Er lässt Claire allein mit ihren Gedanken über Dave zurück.
Was bitte hat ihn in ein derart teures Hotel nach La Jolla verschlagen? Dave, der mit seinem Unternehmen knapp über die Runden kommt. Dessen Einnahmen gerade mal für einen kleinen gemieteten Bungalow jenseits von Mira Mesa reichen und der die Leasingraten für das kleine Schiff mühsam abstottert. Claire ist sich sicher, er wird es ihr sicher nachher verraten.
 
* * *
 
„Wie, weg?“
„Verschwunden halt. Seit gestern ist er nicht mehr im Büro, und als ich ihn vorhin am Telefon hatte, klang er so merkwürdig“, plärrt Pablos Stimme aus der Freisprechanlage.
„Wie meinst du das?“ Ungeduldig trommelt Diego mit seinen Fingern eine Mariachi-Melodie auf das Lenkrad, während er den Escalade durch den stockenden Morgenverkehr in Richtung Balboa Park lenkt.
„Na, nervös. Dabei wollte ich ihm bloß die restlichen Zehntausend vorbeibringen. Wollte er aber nicht.“
Diegos Argwohn ist schlagartig geweckt. „Dave wollte das Geld nicht?“
„Richtig. Also, er meinte, wir könnten das genauso gut nächste Woche regeln.“
„Der Dave?“
„Genau. Bin dann zu ihm ins Büro. Er war aber nicht da. Ist auch nicht ans Handy gegangen. Dachte dann, ich fahr mal zu seiner Wohnung.“
„Und?“
„Niemand zu Hause. Da bin ich halt rein. Und das solltest du dir ansehen.“
„Was?“
„Schau es dir selbst an. Bad News, das kann ich dir sagen.“
„Ich bin in einer Viertelstunde da.“ An der nächsten Kreuzung wendet Diego den SUV und rast mit einem mulmigen Gefühl in Richtung Mira Mesa.
 
* * *
 
Kaum ist Claire zurück in der Wohnung, nimmt sie Lappen und Eimer und macht sich daran, den Staub aus der Wohnung zu putzen. Nicht gerade eine Tätigkeit, die für sie zu mein perfekter freier Tag gehört.
Einige Stunden und eine gelieferte Pizza später ist jedoch aller Schmutz verjagt und Claire steht rätselnd vor ihrem geöffneten Kleiderschrank. Die ewig wiederkehrende Frage: Was soll sie anziehen? Logisch, dass angesichts der noblen Adresse Flip Flops und abgeschnittene Jeans ausfallen. Dann das blaurot gemusterte Jerseykleidchen? Zu sehr erstes Date.
Also die konservative Variante: schmal geschnittene, dunkelblaue Jeans und eine anliegende, aber nicht zu enge sandfarbene Bluse. Dazu graue Ledermokassins.
Gut gelaunt hüpft sie unter die Dusche, frisiert die Haare und legt ein dezentes Make-up auf. Beim Blick auf die Uhr zuckt sie zusammen. Noch nicht mal halb sechs. Sie versucht, Dave zu erreichen. Vielleicht hat er schon früher Zeit? Erfolglos, sein Handy ist aus.
Fertig zurechtgemacht legt sie sich auf die Couch, schaltet den Fernseher ein und zappt sich gelangweilt durch die Sender. Doch anstatt sich auf das Programm zu konzentrieren, schweifen ihre Gedanken immer wieder zu Dave und ihrem bevorstehenden Date. Was sie wohl empfinden wird, wenn sie ihn nachher trifft?
 
* * *
 
Pablo führt Diego in die Küche und zeigt mit grimmiger Miene auf eine auf den Fliesen liegende Palette der Firma Coca-Cola.
Sie ist leer, doch um sie herum liegen zahllose Dosen verstreut. Mit dem Fuß tritt Pablo in den Haufen. Hohl scheppernd rutschen die Blechbüchsen über den glatten Bodenbelag. Leise fluchend bückt sich Diego nach der Verpackung. Der Karton ist aufgequollen und an den Ecken ausgefranst.
Fast so, als wenn er eine ganze Weile im Wasser gelegen hätte.
Diego ballt frustriert die Faust. Dave, diese kleine Ratte!
„Immerhin wissen wir, dass er die Ladung hat.“ 
Pablo nickt grimmig und verschwindet dann in die hinteren Räume, während Diego die Verpackung zu Boden fallen lässt und sich umschaut. Am Kühlschrank klebt eine Reihe von Fotos, mit Magneten an die Tür gepinnt. Dave auf seinem Boot, mit anderen Männern lachend in einer Kneipe, ein älteres Motiv mit ihm und einer Frau am Strand. Dann Dave mit einer Frau am Pier in Ocean Beach. Dieselbe Frau, eine Uniform der Küstenwache tragend, lachend an Steuer eines Zodiacs. Diego schaut genauer hin. Auf allen drei Bildern dieselbe Frau. Ist Dave also doch nicht der Single, für der er sich ausgegeben hat? Diego könnte es gut verstehen. Hübsch ist sie jedenfalls.
Neben den Fotos kleben einige Post-its mit Notizen zu Einkäufen, Verabredungen und Handytarifen. Mit prüfendem Blick überfliegt Diego die Liste, bis sein Blick an einem Eintrag haften bleibt.
Claire, Mon. 19.30
La Valencia
Diego zieht den Zettel mit einem Ruck vom Kühlschrank.
„Sonst noch was?“
Der in die Küche zurückgekehrte Pablo stemmt kopfschüttelnd die Hände in die Hüften. „Seine Sachen aus dem Bad sind verschwunden. Rasierer, Zahnbürste, Deo und so. Scheint abgehauen zu sein.“
„Laptop, Telefon?“
„Nein, nur das da.“ Mit einem Kopfnicken zeigt Pablo in das Wohnzimmer, wo ein Computer neben dem am Fenster positionierten Schreibtisch steht. „Hab ihn eben angemacht. Seine Mail-Accounts und Dokumentenordner sind passwortgeschützt.“
„Kommst du denn in die Kontakte?“
Pablo geht zum Tisch und greift nach der Mouse. Diego folgt ihm und schaut ihm über die Schulter, als er das ungeschützte Adressbuch öffnet. „Such nach einer Claire.“
Neugierig schaut er auf den Bildschirm, während Pablo den Namen eintippt. Es erscheinen zwei Einträge, einer davon mit einer Auslandsvorwahl. Die andere Nummer notiert Diego auf dem Post-it.
„Gibt’s auch eine Adresse?“
„Nope. Sind bloß Telefoneinträge gespeichert.“
„Okay.“
Er greift nach seinem Handy und tippt die Nummer ein.
 
* * *
 
Ihr Telefon klingelt. Sicher Dave.
„Hallo?“
Stille. Als niemand antwortet, versucht sie es erneut.
„Hallo? Dave?“
Noch immer Schweigen. Die Leitung ist aber nicht tot, denn sie hört deutlich die Atemgeräusche des Anrufers.
Verunsichert blickt sie auf das Display. Anonymer Anruf.
Sie drückt ihn weg.
 
* * *
 
Nachdenklich betrachtet Diego das Display seines Handys, schaut noch einmal auf den Zettel. Dann geht er zum Kühlschrank, nimmt das Foto der Frau in Uniform von der Tür und steckt es ein.
 



6. Kapitel
 
Die Bar ist nur spärlich besetzt, als Claire kurz nach halb acht das Hotel betritt. Keine Spur von Dave.
Irritiert steuert sie auf die dunkle Bar aus massivem Holz zu und nimmt auf einem der ledergepolsterten Hocker Platz. Auf den fragenden Blick des Barkeepers hin schaut sie auf die eindrucksvolle Spirituosenkollektion in seinem Rücken. Sie bleibt an einer Flasche Gordon’s hängen. Warum nicht?
Während der Barmann den Gin and Tonic mixt, betrachtet Claire das über den Flaschen angebrachte die Rückwand füllende Gemälde; die historische Darstellung einer Walfang-Szene.
Ganz und gar nicht ihr Stil.
Zum Glück stellt der Barkeeper in dem Moment den Drink zusammen mit einer auf drei Schälchen verteilten Snack-Kollektion vor ihr auf den Tresen. Als ihr der Duft der frisch gerösteten Erdnüsse in die Nase steigt, bemerkt sie, wie hungrig sie ist. Rasch nimmt sie eine Handvoll aus dem Schälchen und wirft sie sich in den Mund. Zu viel Salz für ihren Geschmack.
Eine ganze Weile sitzt sie so an ihrem Platz, abwechselnd von den Snacks naschend und das Salz mit einem Schluck des Longdrinks herunterspülend. Da Dave sich noch immer nicht blicken lässt, versucht sie es wieder auf seinem Handy.
Die gewählte Rufnummer ist momentan nicht verfügbar.
Sie will gerade eine wütende SMS an ihn schreiben, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürt. „Sorry, ich musste mich noch frisch machen.“
Claire dreht sich um und blickt in Daves schmunzelndes Gesicht. Ihr steigt der Duft seines schweren Eau de Toilettes in die Nase, während er sie mit beiden Händen an den Schultern umfasst und mit ausgestreckten Armen prüfend ansieht. „Que bonita!“
„Danke. Und dito.“
Sein Grinsen verwandelt sich in ein breites Lachen. „Wie lange ist es her? Auf jeden Fall viel zu lang.“ Er wirft einen Blick auf ihren Drink, was ihr Zeit gibt, ihn genauer zu betrachten.
Groß und gebräunt wie eh und je steht er da vor ihr. Aber die Klamotten? Eine Hundertachtzig-Grad-Wende. Kannte sie ihn bisher nur in Bermudas oder Jeans, Sandalen und Sneakers, einfachen Logo-Shirts oder Polos, hat er sein Outfit innerhalb der vergangenen zwei Wochen radikal geändert. Nicht nur vom Stil, wie ihr scheint. Auch das Preisniveau liegt einige Etagen höher. Ein weißes, an den Armen hochgekrempeltes Leinenhemd, dazu von einem breiten Hermes-Gürtel gehaltene beigefarbene Chinos und teuer aussehende Loafer. Am Handgelenk, wo früher eine schlichte G-Shock hing, prangt nun eine luxuriöse Fliegeruhr von Breitling.
„Jeff, für mich bitte das Gleiche. Aber wie immer.“
Der Barmann nickt wissend.
Jeff? Wie immer? Dave als Stammkunde? Hier?
„Ich hab 'nen Bärenhunger. Du auch?“
Claire schaut auf die zur Hälfte geleerten Snack-Schälchen. „Ja. Aber, dein Drink?“
„Lass uns einfach rübergehen. Sie bringen ihn schon an den Tisch.“ Damit reicht Dave ihr die Hand und hilft ihr vom Hocker.
Der Maître d’hôtel geleitet sie auf die Terrasse zu einem luxuriös eingedeckten Zweiertisch. Aus einem daneben platzierten Eiskübel ragt, abgedeckt mit einem weißen Tuch, der Hals einer Champagnerflasche. Dahinter wandert ihr Blick durch Palmen hindurch über die Bucht von La Jolla in den endlosen Pazifik und die sich langsam dem Horizont nähernde Abendsonne. Wirklich ein Ort, um Frauen zu beeindrucken.
Doch Claire stutzt. Dave kennt sie doch, weiß, dass er ebenso gut mit ihr eine Tacobude am Pacific Beach hätte ansteuern können. Und diese aufgesetzte Höflichkeit. Ist so gar nicht er.
Sie setzen sich. Nachdem der Kellner Daves Drink gebracht, zwei riesige Speisekarten vor ihnen auf den Tisch gelegt und Claire ein Glas Champagner eingegossen hat, schaut Dave grinsend zu ihr rüber. „Nimm, was du willst. Du bist mein Gast. Ich glaub, ich will Austern vorweg. Du auch? Ein Dutzend für uns?“
Während Dave sich mit einer Hand winkend zu einem vorbeigehenden Kellner umdreht, leert er seinen Gin and Tonic. Über den Rand ihrer Karte hinweg beobachtet Claire, wie er gleich darauf nach der Champagnerflasche greift, um ihnen nachzuschenken. Begleitet von einem ablehnenden Kopfschütteln schiebt Claire ihre Hand über das fast noch volle Glas.
„Danke für die Einladung, Dave. Aber, was soll das alles?“
Mit schmollend geschürzten Lippen stellt Dave die Flasche zurück in den Kübel. „Ich will bloß ein wenig feiern.“ Er sieht gekränkt aus, fasst sich in die blonden Haare.
Claire aber spürt, dass da noch mehr ist.
„Dein Style, diese ganze Show hier. Das bist doch gar nicht du!“
„Menschen ändern sich. Es läuft halt gerade sehr gut. Und da leiste ich mir halt mal was.“ Dave tut gekränkt.
„Glückwunsch.“
Mit einem verächtlichen Schnauben verdreht er die Augen. Skeptisch betrachtet Claire ihr Gegenüber. Hinter der charmanten Fassade sieht sie einen gehetzten, nervösen Dave.
„Magst du den alten Dave lieber? Der ist weg!“, herrscht er sie unvermutet an. Dann nimmt er einen Schluck und winkt unwirsch den Kellner heran. „Ich dachte, du freust dich für mich.“
„Tue ich ja! Aber du weißt doch, für mich hätte es auch weniger pompös gereicht.“ Abwehrend hebt sie die Hände, als Dave Anstalten macht aufzustehen. „Nein! Ich sitze gern mit dir hier. Und, ich nehme die Austern! Danach die Seezunge.“
Versöhnt schaut Dave zu ihr, greift fragend zu der Flasche. Sie nickt.
„So kenn ich meine Claire.“ Damit gießt er das Glas voll.
Deine Claire reißt sich gerade mächtig zusammen, denkt sie still, ohne etwas zu erwidern. Stattdessen konzentriert sie sich auf den Sonnenuntergang, der die Terrasse in ein goldgelbes Licht taucht. Ihr wird bewusst, zu diesem Dave hätte sie sich damals in Fish Hoek sicher nicht an den Tresen gesetzt.
Noch bevor ihre Gerichte zusammen mit einer zweiten Flasche Moët auf dem Tisch stehen, beginnt Dave ihr von seiner Glückssträhne zu erzählen. Sicher, bis vor Kurzem sah es für sein kleines Tauch- und Bergungsunternehmen schlecht aus. Die Küstenwache vergab ihre Aufträge nun mal lieber an US-Unternehmen, und die Navy regelte ihre Angelegenheiten selbst. Was ihm blieben, waren Touristen für wenig lukrative Tagesausflüge zur Wrack Alley. Wenn er Glück hatte, wurde er von Surfern für eine Mehrtagestour zur Cortez Bank gebucht. Diese prekären Zeiten aber waren seit drei Wochen vorbei! Da hat er den fürstlich dotierten Auftrag zur Bergung einer nördlich von Encinitas gesunkenen Luxusyacht an Land gezogen. Um den Job stemmen zu können, hat er extra einen neuen Partner ins Boot geholt. Marc, einen netten Typen.
Dave stockt einen Moment, als der Kellner den Fisch serviert.
„Und damit verdienst du so viel Geld?“ Claire wirft ihm einen zweifelnden Blick zu, während sie ein Stück Fisch mit der Gabel aufspießt.
„Klar! Es ist nur …“ Er hält inne, spielt gedankenverloren an seiner neuen Uhr. Sein rechtes Augenlid zuckt nervös.
„Was denn?“
Da hat Dave sich jedoch schon wieder gefangen. Er trinkt sein Glas aus und winkt ab. „Ach, egal. Wir haben das Schiff hochgeholt und ins Dock geschleppt.“
„Okay.“ Claire schüttelt ungläubig den Kopf. Er verheimlicht ihr etwas. „Und das war’s? Dafür hast du das ganze Geld bekommen?“
Kurzes Räuspern. Ein letzter Schluck aus dem Glas. „Genau.“
Sie essen schweigend weiter, während Dave die Champagnerflasche fast im Alleingang leert. Immer wieder schaut er verstohlen zu Claire herüber, die gedankenverloren in ihrem Essen stochert. Warum tischt Dave ihr nur diese Geschichte auf?
Schließlich werden ihre Teller abgeräumt. Kurz darauf bringt ein Kellner einen Espresso für Dave und ein Sorbet für Claire an den Tisch. Dave schaut nervös zu Claire, dann an ihr vorbei in die Dunkelheit. Seine Finger zittern leicht, als er zwei Löffel Zucker in die Tasse rieseln lässt.
„Und das soll ich dir jetzt alles glauben? Warum erzählst du mir das überhaupt?“ Mit einem urplötzlichen wütenden Schnauben lässt Claire den Löffel fallen, mit dem sie die Reste des Sorbets auf dem Teller hin und her geschoben hat. „Ich meine, wir sind doch Freunde, oder?“ Sie spürt, wie ihr Tränen in die Augen schießen.
Dave ergreift ihre Hand, schaut sie mit einem bittenden, fast schon flehenden Blick an. „Ja! Es ist nur alles nicht so einfach. Ich werd’s dir erklären, später!“
Sie will ihre Hand wegziehen, aber er hält sie fest umklammert.
„Da ist noch was, Claire. Ich bräuchte eine Information von dir.“
„Bitte?“ Entgeistert schaut Claire zu Dave.
„Ja, über das gesunkene Boot.“
„Versteh ich nicht.“
„Du bist doch bei der Küstenwache. Ich meine, kannst du nicht nachschauen, ob ihr was über die Yacht habt?“
„Das wäre illegal!“
„Ich weiß. Es ist nur wirklich wichtig für mich. Irgendwas, egal. Eigner, irgendwelche Auffälligkeiten. Solche Sachen halt.“
„Auffälligkeiten? Was meinst du damit? Kannst du vielleicht ein bisschen konkreter werden?“
„Nein. Nur falls … also, falls es etwas gibt, würde ich es gerne wissen. Bitte.“
Dave lässt ihre Hand los, zieht einen zusammengefalteten Notizzettel aus der Hosentasche und reicht ihn ihr über den Tisch.
Einen Moment lang mustert sie ihren Tischpartner widerwillig und öffnet dann zögernd den Zettel. Auf drei Zeilen hat Dave die Daten notiert.
Name: Alina
Hafen: Cabo S L, Mexiko
IMO-Nr: 3367491
„Die müssen eine Routen-Kennung haben. Wenn du die findest, kannst du mir vielleicht auch die Daten ihrer letzten Fahrten geben?“
Claire faltet den Zettel stirnrunzelnd zusammen und verstaut ihn in ihrer Tasche. Im Hintergrund hört sie, wie die Brandung grollend an den Strand schlägt.
Was für eine bekloppte Idee! Und das ausgerechnet von ihr zu verlangen. Enttäuschung macht sich breit. Aber es ist nun mal Dave. Sie wird sehen, was sie tun kann. Ihm geben, was sie findet. Im Anschluss daran wird sie ihre Beziehung zu ihm überdenken. „Ich werde mich erkundigen.“
Ein dankbares Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Er will etwas sagen, aber sie winkt müde ab. Stattdessen steht sie auf. „Ich muss morgen früh raus. Erster Arbeitstag.“
„Du hattest Urlaub?“ Dave klingt ehrlich erstaunt. Ursprünglich hat sie ihm von ihrer Reise erzählen wollen. Vielleicht auch von ihren nostalgischen Gefühlen, als sie durch Simons Town gefahren ist. Bedarf daran besteht nach diesem Abend allerdings nicht mehr.
„Ja, aber nur kurz.“ Damit wendet sie sich zum Gehen. Sie hört, wie Dave hinter ihr seinen Stuhl zur Seite schiebt und ihr hastig folgt. Er muss sich beeilen, um mit ihrem schnellen Gang Schritt zu halten.
Am Empfang reicht sie dem Portier ihren Parkschein, der einen Angestellten heranwinkt, um den Wagen zu holen. Währenddessen betrachtet Claire schweigend die vor ihnen aufragenden hell angestrahlten Palmen.
Dave tigert neben ihr unruhig auf und ab.
„Was ist eigentlich mit deinem Handy? Ich konnte dich die ganze Zeit nicht erreichen.“
Dave zögert einen Moment. „Ist mir gestern geklaut worden. Ich schicke dir die neue Nummer, sobald ich sie habe.“
Dann umarmt er sie plötzlich fest. Ihr ist, als fühle sie eine Erektion, als sie ihn leicht mit der Hüfte berührt. Tadelnd blickt sie ihn an, er aber hebt mit einem verschmitzten Grinsen unschuldig die Arme.
„Ich steh nun mal auf dich.“ Plötzlich ist er wieder ganz der Alte.
„Böser Junge!“ Sie streicht ihm flüchtig über den Arm und steigt in den bereitgestellten Voyager.
Er klopft an ihre Scheibe. „Denkst du an die Yacht?“
Sie nickt und startet den Motor. Als sie losfährt, sieht sie, wie er winkend am Eingang stehen bleibt, bis sie um die Kurve verschwunden ist.
Was für ein bizarrer Auftritt.
 
* * *
 
Daves Vater Kenneth, Tauchlehrer aus Durban, lernte seine zukünftige Frau Anne, eine Tierärztin aus Rhodesien, während eines Jobs in Australien kennen. Innerhalb von nur zwei Wochen verliebte sie sich unsterblich in diesen hünenhaften Mann weniger Worte. Es entwickelte sich eine leidenschaftliche Affäre, die über ihren Urlaub hinaus Bestand haben sollte. So zumindest der Plan. Aber dann, als Kenneth ins heimatliche Durban zurückgekehrt war, bemühten sie sich ein halbes Jahr erfolglos, ihre Fernbeziehung zu fortzuführen. Ein Versuch, der wegen der Distanz von zweitausend Kilometern und kaum zu vereinbarender Dienstplänen wenig Aussicht auf Erfolg hatte.
Um einander näher zu sein, sattelte Kenneth vom Tauchlehrer zum Berufstaucher um. Dann bewarb er sich bei der Gesellschaft, die den neu erbauten Kariba-Stausee südlich von Lusaka betrieb, um einen Job für Unterwasser-Wartungsarbeiten an dem gigantischen Bauwerk. Eine Position, die die Entfernung zwischen ihnen auf unter fünfzig Kilometer verringerte und so ihrer Liebe neuen Aufschwung gab, aus dem neben drei anderen Kindern Dave resultierte. Er wurde 1975 in Durban geboren, wohin die Eltern nach Ausbruch des Bürgerkriegs in Rhodesien 1972 wieder gezogen waren. Dave, der in einem Vorort am Indischen Ozean aufwuchs, teilte seit seiner Kindheit die Liebe seines Vaters zum Meer. Nach Beendigung der Highschool zog es ihn für einige Jahre zur Marine, während derer er in unterschiedlichen Stützpunkten am Kap seine Offiziersausbildung absolvierte. Später stieg er bei einem Bergungsunternehmen in Port Elizabeth ein, ehe er sich Anfang 2003 mit einer eigenen Firma in Kalk Bay selbstständig machte. Die Auftragslage war nicht gut, weswegen er sich in den folgenden Jahren ab und zu mit dem Transport illegaler Abalone-Taucher über Wasser hielt. Seinen Ex-Kameraden von der Marine war er dabei einige Male verdächtig aufgefallen, nachweisen konnten sie ihm allerdings nie etwas. Trotzdem erschien ihm irgendwann die Lage zu brenzlig, sodass er Südafrika verließ und nach diversen Stationen in Australien und Mittelamerika in Kalifornien hängen blieb. Die Erbschaft seiner verstorbenen Mutter ermöglichte ihm, ein kleines Tauchgeschäft aufzubauen, das seit seiner Gründung jedoch meist am Rand der Insolvenz operierte.
Natürlich ahnte Claire nichts von Daves kriminellen Verstrickungen, als sie ihr Verhältnis begannen. Hätte sie es gewusst, sie hätte einen großen Bogen um ihren attraktiven Liebhaber gemacht.
 



7. Kapitel
 
Zügig gehen die beiden Männer das kurze Stück von der Seitenstraße, in der sie Diegos Cadillac geparkt haben, zum Hotel. Pablo trägt dunkelblaue Chinos und ein Sakko, dazu Slipper mit Gummisohle. In seiner Hand hält er eine schmale Sporttasche, in der eine vollautomatische Mac-10 verstaut ist. Diego hat einen leger geschnittenen grauen Anzug an, unter dem die Glock nicht auffällt. Auch seine Lederschuhe haben Gummisohlen. Falls sie rennen müssen.
Es ist kurz vor acht, als sie scherzend am Portier vorbei das Hotel betreten. Während sich Diego in der Lounge mit Blick auf das Restaurant und die Fahrstühle postiert, geht Pablo zur Bar hinüber.
Kurze Zeit später kehrt er kopfschüttelnd zurück, um ins Restaurant zu wechseln. Doch auch von dort kommt er nach einer Weile ergebnislos zurück. Diego hebt enttäuscht die Schultern und geht mit einem freundlichen Lächeln zur an der Rezeption stehenden Concierge.
„Kann ich Ihnen helfen?“
„Vielleicht. Durango mein Name. Wir sind mit Dave Burfield im Restaurant zum Dinner verabredet. Jetzt scheint er nicht da zu sein. Könnten Sie prüfen, ob er im Hotel ist?“
„Einen Moment bitte.“ Während sie auf ihren Monitor schaut, betrachtet Diego interessiert eine Ameise, die am Hemdkragen der Frau hinaufläuft.
„Mister Burfield sagten Sie? Er hat gestern einen Tisch reserviert. Für zwei.“ Irritiert blickt sie zu den beiden Männern hinüber.
„Ja, mein Kollege kam spontan dazu. Gestern, sagten Sie?“
„Genau. Ich kann ihn leider nicht auf seinem Zimmer anrufen.“
Anrufen? Jetzt ist es an Diego, sie irritiert anzusehen.
„Mister Burfield ist heute Morgen abgereist.“
„Seltsam. Trotzdem vielen Dank.“ Diego dreht sich zum Ausgang, zögert einen Moment. „Sie hatten nicht zufällig gestern Abend Dienst?“
„Nein. Mein Kollege aber.“ Sie deutet auf einen Angestellten in Hoteluniform, der gerade von den Fahrstühlen auf sie zukommt.
„Danke.“ Diego geht dem Pagen entgegen, nimmt ihn beiseite und zieht das Foto von Claire aus seiner Tasche. „Ihre Kollegin meinte, dass Sie gestern Dienst hatten. Ist Ihnen abends diese Frau aufgefallen? Sie war mit einem Mann zusammen. Groß, blond.“
Der Mann nimmt das Bild, überfliegt es kurz und schaut dann zu Diego. Der hält zwei gefaltete Fünfzigdollarscheine zwischen den Fingern, die er kurzerhand in der Jackentasche seines Gegenübers verschwinden lässt.
„Ich habe sie mit einem unserer Gäste aus dem Restaurant kommen sehen. Sie haben dann bei meinem Kollegen auf einen Wagen gewartet.“ Dabei zeigt er mit einer kurzen Handbewegung auf den am Eingang stehenden Portier. Diego klopft dem Mann auf die Schulter und gibt Pablo einen Wink, ihm zu folgen.
Beim Portier das gleiche Spiel. Wieder präsentiert er das Foto. Wieder zieht er zwei Scheine hervor. Der Portier nickt kurz und bedeutet ihnen, ihm nach draußen zu folgen.
„Die war hier. Hab ihr Auto bringen lassen. Was für eine Kiste!“
„Warum?“
„Na, sie fuhr so einen alten Voyager. Deswegen ist sie mir überhaupt erst aufgefallen. Sonst haben wir es mehr mit Mercedes und Porsche zu tun, wissen Sie?“
Diego nickt verständnisvoll.
„Diese Schrottlauben sollten von La Jollas Straßen verbannt werden. Aber die Frau war hübsch.“
„Welche Farbe hatte der Chrysler?“
Der Portier schürzt die Lippen und schweigt, bis Diego einen weiteren Schein hervorzieht.
„Dunkelgrün metallic. Altes Modell, aus den Neunzigern.“ Er hält einen Moment inne, überlegt. „Ich hätte vielleicht noch was für Sie.“
„Nämlich?“
Mit hochgezogenen Brauen inspiziert der Portier seine Fingernägel. Diego seufzt leise. Er beginnt, die Geduld zu verlieren. Noch einmal zieht er zwei Fünfziger aus einem Geldbündel, dann, als er den Blick des Mannes auffängt, einen weiteren Schein. Flink greift der Portier nach dem Geld, aber Diego ist schneller, zieht die Hand zurück. „Also?“
„Ich habe ihr Kennzeichen. Einen Moment.“ Damit verschwindet der Portier in Richtung Parkplatz. Kurz darauf kehrt er zurück, zwischen seinen Fingern ein schmales Kärtchen balancierend, das er Diego reicht. „Wir nehmen immer die Kennzeichen der angenommenen Fahrzeuge auf. Wegen der Versicherung.“
Lächelnd bietet Diego ihm im Austausch für die Karte die Scheine an, die sofort in der Uniform des Portiers verschwinden.
„Eine Sache noch - wir waren nie da, haben nie nach dieser Frau gefragt. Verstanden?“ Pablo wirft dem stumm nickenden, um dreihundert Dollar reicheren Portier einen strengen Blick zu und folgt dann seinem Chef zurück zum Auto.
 
* * *
 
Müde reibt sich Claire die Schläfen und schaut betrübt in ihren Kaffeebecher. Schon der dritte, und dabei noch nicht mal zwölf. Der Jetlag hat sie noch immer fest im Griff. Deshalb hat sie gegen acht auch schon den üblichen Mission Beach-Sprint und eine anschließende Kühlschrank-Auffüll-Tour absolviert. Kein Wunder, wenn es einen um fünf aus dem Bett treibt.
Wie passend, dass ihr Doug für den Rest der Woche die Spätschicht aufgebrummt hat, denkt sie grimmig. Dazu Innendienst, gleichbedeutend mit dröger Büroarbeit ohne Aussicht auf Patrouillenfahrten. In einem Anflug von Neid liest sie auf dem Plan, dass Noëlle, die ihr am Schreibtisch gegenübersitzende Kollegin, dafür um so reichlicher mit den Touren eingedeckt worden ist.
Immerhin sieht ihr Tisch inzwischen ganz passabel aus, nachdem sie ihn gestern von Dossiers, Updates und neuen Vorschriften überflutet vorgefunden hatte. Sie riss sich zusammen und baute den Berg bis zum Nachmittag soweit ab, dass sie sich an ihre Mails machen konnte. Kaffeepausen fielen aus, Mittagessen ebenso. Als Noëlle sie nach ihren Urlaubserlebnissen fragte, erwähnte sie bloß kurz die Beerdigung ihres Vaters. Da war nach betretenem Schweigen Ruhe.
Sie wendet sich gerade dem nächsten Lagebericht zu, als ihr Handy klingelt. Unbekannter Anrufer. Schon wieder? Sie nimmt ab und wartet.
„Claire? Bist du es?“
Erleichterung macht sich in ihr breit. „Hey, Dave. Wie geht’s?“ Ihr fällt ein, dass sie ihn bei dem ganzen Durcheinander total vergessen hat.
„Okay, danke.“ Eine kurze Pause. Er klingt gehetzt. „Du hast nicht zufällig nach dem Boot geschaut?“
„Nein, Dave. Ich hatte extrem viel…“
Er unterbricht sie: „Kein Ding. Mach es, wenn du Zeit findest. Ich wollte dir nur kurz meine neue Nummer geben. Hast du was zu schreiben?“
„Natürlich. Aber warum rufst du mit unterdrückter Nummer an?“
Er übergeht ihre Frage, nennt ihr die Mobilnummer. Dann fährt er mit eindringlichem, fast flehendem Unterton fort. „Gib sie unter keinen Umständen weiter. Und speicher sie nicht unter meinem Namen ab. Ich erklär’s dir später.“
„Okay.“ Wem bitte sollte sie sie auch geben?
„Noch was. Ich bin für ein paar Tage verreist. Der Empfang wird wohl schlecht sein. Wenn du was hast, sprich es mir einfach auf die Mailbox.“
„Klar. Wo geht’s denn hin?“
Er seufzt. „Ich muss Schluss machen. Wir hören uns.“ Damit legt er auf.
Zweifelnd betrachtet Claire ihr Handy. Der Anruf passt gut zu dem Dave von Sonntag, aber so gar nicht zu dem, den sie zu kennen glaubt. Sie schüttelt den Kopf und versucht, sich auf den Lagebericht zu konzentrieren. Doch nach fünf Minuten legt Claire die Blätter beiseite und sucht in ihrer Tasche nach Daves Zettel. Wenn sie sich schon nicht auf das konzentrieren kann, was sie eigentlich zu tun hat, dann will sie wenigstens sein delikates Anliegen hinter sich bringen. Doch so sehr sie auch in die Tiefen des Beutels vordringt, den Zettel findet sie nicht. Sie wird ihn in die Hose gesteckt, und dort vergessen haben. Muss das Problem halt bis morgen warten.
Sie denkt über Daves Bitte nach, die Nummer nicht unter seinem
Namen abzuspeichern. Aber irgendwo muss sie sie doch ablegen. Nach kurzem Überlegen entscheidet sie sich für den Ort, an dem alles begann, und speichert ihn unter dem neuen Eintrag Jo’s Pub.
 
* * *
 
Mit ungeduldiger Geste drückt Pablo dem hinter dem Tresen des Imbisses stehenden Nicaraguaner zehn Dollar in die Hand, greift nach den beiden Teigtaschen und eilt zu Diegos Escalade. Er setzt sich auf den Fahrersitz und reicht seinem Chef einen Taco. Angewidert lässt der ihn auf die breite Mittelablage sinken, während Pablo den Wagen startet. Diego hasst den Gestank von Fast Food im Auto. Dazu der ganze Dreck.
Aber da Pablo am Morgen nach nicht mal einer Stunde mithilfe des Kennzeichens Claires Anschrift parat hatte, sagt er nichts.
Sie biegen in den Sunset Cliffs Boulevard ein und fahren diesen langsam entlang. Kurz hinter dem Appartementkomplex, in dem diese Claire wohnen soll, finden sie eine Parklücke. Pablo verdrückt hastig den Rest des Tacos, wischt er sich die Finger an einem Tuch sauber und greift nach seiner Sporttasche. Gemeinsam steigen sie aus und schlendern gemächlich zu dem Wohnhaus hinüber. Sie passieren das offenstehende Tor am Eingang der Anlage und steigen die Treppen zu Claires Etage empor. Das Schloss zu ihrer Tür bereitet keine Probleme. Pablo hat es in weniger als zwanzig Sekunden geöffnet. Rasch verschwinden beide Männer in dem Appartement, Pablo mit gezogener Waffe voran. Diego schließt hinter ihnen die Tür und schaut sich in dem ordentlichen, karg möblierten Wohnzimmer um. Zu seiner Linken gehen die offene Küche, zu seiner Rechten ein Badezimmer und ein weiterer Raum ab. Aus diesem, dem Schlafzimmer, tritt gerade Pablo, der den Kopf schüttelt. Kein Dave.
Während Pablo zügig beginnt, die mitgebrachten Abhörgeräte in der Wohnung zu verteilen, schlendert Diego von Zimmer zu Zimmer. Wie Pablo zieht auch er Handschuhe über, öffnet vorsichtig Schubladen, schaut in Kartons und Schränke. Immer bedacht, keine Spuren zu hinterlassen.
Alles ist penibel aufgeräumt, die im Schrank hängende Kleidung gewaschen. In einer weißen Kommode findet Diego eine Reihe schlichter beigefarbener und grauer Handtücher, in einem Fach tiefer Slips und BHs, alles in Grau- und Erdtönen. Vorsichtig lässt er seine Finger über die Wäsche gleiten. Baumwolle. Funktionell und unerotisch. Das gleiche Bild in dem Fach darunter. Allerdings entdeckt er in der hinteren Ecke ein paar edlere Stücke. Mit zwei Fingern zieht er einen bordeauxroten String aus dem Fach. Satin. Er schnuppert an dem Höschen. Gewaschen, natürlich. Enttäuscht lässt er das Wäschestück zurück in das Fach gleiten.
Auf einem Beistelltisch neben dem Bett liegt eine Kamera. Er schaltet sie ein und klickt sich durch die letzten Fotos. Bilder vom Meer, Küsten, Weinbergen. Eine Straße mit am Rand geparkten Autos. Keine Menschen. Könnte Kalifornien sein, oben im Norden. Allerdings sind die Wagen rechtsgesteuert. Also nicht Kalifornien. Achselzuckend legt er die Kamera auf den Tisch. Dann setzt er seinen Rundgang durch die Wohnung fort.
Im Bad dasselbe Bild. Kein Staubkorn auf den Fliesen, dafür über einem Hocker einige unsortiert abgelegte Sachen. Bluejeans, Bluse, Top. Diego greift nach der Jeans und durchsucht die Taschen. Aus einer zieht er einen zusammengeknüllten Zettel hervor, faltet ihn auf. Und erstarrt.
„Fertig. Jeweils eine in Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer.“ Pablo steht in der Tür, reißt Diego aus den Gedanken. Wortlos zeigt der ihm den Notizzettel mit den Daten der Alina.
Ein erstauntes Pfeifen entweicht Pablos Mund, als er von dem Papier zu Diego aufblickt. Der fängt sich zuerst.
„Sieht nicht nach ihrer Schrift aus. Könnte die von Dave sein.“
„Scheint, als ob da jemand neugierig ist.“
Diego zuckt die Achseln. „Dürfte ihn nicht weit bringen.“
„Stimmt, aber“, Pablo hebt die Hand und zeigt mit kreisendem Finger auf die Wohnung. „Madame hier arbeitet bei der Coast Guard. Die kommen der Sache vielleicht näher.“
Sorgfältig faltet Diego den Zettel zusammen und verstaut ihn wieder in der Tasche von Claires Jeans. „Wir werden sehen.“
Auf seinen Wink hin packt Pablo seine Ausrüstung zusammen, und sie verschwinden leise aus dem Appartement.
 



8. Kapitel
 
Der Offizier hebt beim Passieren des an der Ausfahrt salutierenden Wachhabenden lässig die Hand und steuert den dunkelblauen Ford Taurus vom Stützpunktgelände. Im Strom der einsetzenden Rushhour geht es auf den San Diego Freeway in Richtung Süden, den der Wagen am Poinsettia Shoppingcenter wieder verlässt. Der Mann stellt das Auto auf dem Parkplatz der Mall ab, zieht eine schlichte Jacke über und steigt aus.
Nach kurzem Blick auf eine Infotafel steuert er auf einen im Mittelgang zwischen zwei Schnellrestaurants eingezwängten Best Buy Elektronikshop zu. Dort blickt er sich suchend um, entdeckt am Ende eines Gangs eine Wühlkiste mit Sonderangeboten. Wahllos kramt er vier billige Handys heraus und schlendert mit ihnen zur Kasse. Dort zückt er einen gefälschten Führerschein und ordert für die Telefone vier Prepaid-Karten mit jeweils fünfzig Dollar Guthaben. „Ja, die Kinder. Verlieren dauernd ihre Telefone.“ Scherzend zuckt er mit den Schultern und zahlt die knapp vierhundert Dollar in bar. Mit der Tüte in der Hand schlendert er danach zum benachbarten Jack in the Box.
Nachdem er sich mit Burger und Cola versorgt hat, spaziert der Offizier gelassen über den Parkplatz, um sich an dessen Rand unter einem Baum auf eine schattige Bank zu setzen. Unauffällig blickt er sich um, beißt ein Stück vom Hamburger ab und greift in die Tüte, aus der er eines der Handys hervorzieht. Kauend legt er eine SIM-Karte ein und schaltet das Telefon an.
Mit einen Schluck Cola spült er das trockene Brötchen hinunter und blickt sich erneut um. Der Parkplatz ist voll von Menschen und ihren Autos. Die Leute sind bemüht, ihre Einkäufe rasch hinter sich zu bringen und so schnell wie möglich zum Abendessen heimzukommen. Der Mann nickt zufrieden, stellt die Cola ab und tippt die auswendig gelernte Mobilnummer ein.
Ohne vorheriges Klingeln springt der Anrufbeantworter an, auf dem ihm die jugendliche Stimme einer Sally mitteilt, dass sie gerade leider …
Den Rest hört sich der Mann nicht mehr an und tippt stattdessen den vierstelligen Code zum Abhören des Anrufbeantworters ein.
Guten Tag. Sie haben keine neuen Nachrichten. Drücken Sie …
Kopfschüttelnd beendet er den Anruf. Keine Nachrichten? Nicht gut! Er wählt die Nummer erneut. Wieder hört er Sallys Stimme. Dieses Mal bis zum Schluss. Er räuspert sich, ehe er nach dem Piepton selbst zu sprechen beginnt.
„Das Angebot zu dreißig-dreißig gilt bis Sonntag, Ende dieser Woche. Danach werden es dreißig-vierzig.“
Dreißig Millionen in bar und dreißig Prozent der Einnahmen - oder eben vierzig Prozent. Missgelaunt steht er auf, schmeißt den Rest von Burger und Cola in einen Mülleimer und geht zu seinem Ford. Dabei schaltet er das Handy aus und entfernt die SIM-Karte. Auf dem Rückweg in den Stützpunkt hält er in Oceanside, kauft sich am Strand ein Eis und beobachtet im Schein der untergehenden Sonne die Surfer auf den Wellen.
Ehe er wieder in den Wagen steigt, entsorgt er Handy und Karte in zwei unterschiedlichen Mülleimern.
 
* * *
 
„Wer bitte?“
Claire ist sich sicher, die Stimme nie zuvor gehört zu haben. Trotz des Krachs im Hintergrund meint sie, einen südamerikanischen Akzent herauszuhören.
„Marc. Marc Remosa. Der Partner von Dave. Sie sind Claire?“
„Warten Sie einen Moment.“ Claire hält das Handy fest an ihr Ohr gepresst, während die sich mit der anderen Hand das linke Ohr zuhält, um den Fluglärm abzuwehren. Sie war gerade auf dem Weg zu ihrem Auto, als das Telefon klingelte. Jetzt steht sie auf dem Parkplatz und schirmt sich gegen die hinter ihr vom San Diego International Airport startende Maschine ab. „Sorry, es ist gerade recht laut. Warten Sie bitte kurz.“
„Kein Problem.“
Sie eilt zu ihrem Chrysler und setzt sich in den ruhigen Wagen. „Jetzt ist’s besser. Worum geht’s denn?“
„Wie gesagt, ich bin Daves Geschäftspartner. Mein Problem ist, dass ich ihn nirgendwo erreichen kann. Er geht nicht mehr ans Telefon, war seit Freitag nicht mehr in der Firma. Und abends brennt bei ihm zu Hause kein Licht. Ich mache mir Sorgen.“
„Hat er sich denn nicht bei Ihnen gemeldet?“
„Nein! Bei Ihnen?“
Daves mittäglicher Anruf fällt ihr ein. Sie will diesem Marc gerade von dem verloren gegangenen Handy und der neuen Nummer erzählen, als sie innehält. Hat Dave sie nicht eindringlich darum gebeten, die Nummer unter keinen Umständen weiterzugeben? Wenn er gewollt hätte, dass sein Partner sie bekommt, hätte er ihn direkt angerufen. Sie zögert einen Moment, räuspert sich. „Nein. Also, nicht heute, meine ich.“
„Ah so. Wann denn dann?“
Ein misstrauischer Unterton klingt unüberhörbar durch. Warum kann sie auch bloß so schlecht lügen? Sie beschließt, bis auf den seltsamen Anruf bei der Wahrheit zu bleiben: „Wir waren Sonntagabend essen. Da hab ich ihn zuletzt gesehen.“
„Und, war er da normal?“
„Normal?“
„Hat er sich irgendwie anders benommen?“
Und wie!
„Mir ist nichts aufgefallen. Er war wie immer.“
Für einige Augenblicke schweigt der Anrufer. Claire will gerade nachfragen, als er fortfährt. „Sie scheinen ihn als Letzte gesehen zu haben. Würden Sie mir vielleicht helfen?“
„Gern, aber womit?“
„Weiß ich auch nicht so genau. Vielleicht finden wir gemeinsam raus, was mit ihm passiert ist. Ich brauche ihn! Er hat die Schlüssel vom Boot. Dazu die Buchungspläne für Charterfahrten. Die waren auf seinem Laptop. Der ist natürlich auch weg.“
„Waren Sie denn schon bei der Polizei?“
Am anderen Ende der Leitung hört Claire ein verächtliches Schnaufen.
„Ach, die! Die haben gesagt, dass ich nächste Woche wiederkommen soll. Das Übliche.“
Sie kann seinen Groll gut nachvollziehen. Trudeln doch bei ihnen ständig Anfragen nach auf See Vermissten ein. Wenn sie jedem Anrufer nachgehen würden, hätten sie niemals Feierabend. Und meist tauchen die Gesuchten von ganz allein wieder auf. Nicht auf See, sondern in einer Bar, einem fremden Bett oder einer Zockerbude.
Marc beginnt, ihr leidzutun. Vielleicht soll sie ihm doch die Nummer geben? Sie reißt sich zusammen. Nein, Dave hat sich klar ausgedrückt. Aber treffen kann sie diesen Marc ja. Außerdem ist sie neugierig. Auf das Büro und auf Daves Partner. „Was halten Sie davon, wenn wir uns irgendwo treffen?“ Sie spürt, wie sich die Laune ihres Gesprächspartner augenblicklich verbessert.
„Danke! Sie wissen, wo wir unser Büro haben?“
Ihr fällt auf, dass sie Dave noch nie auf der Arbeit besucht hat. „Eh, nein. Leider nicht.“
„Kein Problem.“ Er nennt ihr eine Adresse in Sierra Mesa. „Kommen Sie einfach vorbei, wenn es Ihnen passt.“
„Gern früh.“ Sie denkt an Jetlag und Spätschicht.
„Ich bin ab neun im Büro.“
„Gleich morgen? Vielleicht ist Dave bis dahin ja wieder aufgetaucht.“
„Hoffentlich! Aber neun passt.“
 



9. Kapitel
 
Bis auf ein an die Tür geschraubtes matt schimmerndes Burfield Yachting & Charter-Schildchen aus blauem Plastik deutet nichts auf den Mieter des Büros hin.
Als Pablo diesem am Montag einen Besuch abgestattet hat, fand er dort nur Mandy, Daves Sekretärin, vor. Die, ebenfalls überrascht von der unangekündigten Abwesenheit ihres Chefs, schlug die Zeit mit dem Tuning ihrer frisch lackierten Fingernägel tot. Über die Gläser ihrer schwarzen Lesebrille musterte sie Pablo misstrauisch, auf seine Frage nach Daves Verbleib zuckte sie nur mit den Schultern. Aber auch ohne insistieren zu müssen, war sich Pablo sicher, dass Mandy nicht in die Fluchtpläne eingeweiht worden war.
Auch als sie an diesem Morgen das Büro betreten, sitzt sie an ihrem Platz, vor sich eine Reihe bunter Magazine. Überrascht blickt sie zu ihnen auf, um dann, als sie Pablo erkennt, mit einer nasal quäkenden Stimme zu verkünden: „Er ist nicht wieder da gewesen.“
„Und warum sind Sie dann hier?“
Mandy schaut Diego skeptisch an. „Damit ich mein Gehalt bekomme? He, was machen Sie da?“
Pablo hat die Tür verriegelt, ist an ihr vorbei durch den an das Büro angrenzenden Raum gegangen. Sie steht auf, will ihm nachgehen, als Diego sie mit festem Handgriff zurück in den Stuhl drückt. „Kein Grund zur Panik. Einfach locker bleiben.“
Sie will etwas erwidern, lässt es aber angesichts von Diegos kalten Blick.
Einen Moment später kommt Pablo mit einem beruhigten Kopfnicken zurück. Außer Mandy und ihnen ist das Büro leer. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnt sich Pablo hinter Mandy an die Wand. Sie dreht sich nervös um, bevor ein Rascheln ihre Aufmerksamkeit wieder auf Diego lenkt.
„Mir scheint, dass Dave für längere Zeit verreist ist, Lady. Was halten Sie davon, wenn wir solange Ihr Gehalt übernehmen?“ Dabei zieht Diego ein Dollarbündel aus seiner Jackentasche.
Mandys Augen weiten sich, als er zehn Hunderter vor ihr auf den Tisch blättert. Statt Angst erscheint etwas anderes in ihren Augen.
„Und das Gleiche noch mal für nächste Woche.“ Er wedelt mit den Scheinen verlockend vor Mandys Gesicht herum. Als sie danach greift, zuckt seine Hand ein Stück zurück. „Sie müssten bloß…“
Ein Klopfen an der Tür unterbricht ihn. Gleichzeitig blicken drei Augenpaare in Richtung Eingang, wo hinter der Milchglasscheibe ein Schatten zu erkennen ist.
„Hallo? Mr. Remosa?“
Claire, verdammt! Diego beißt sich auf die Lippen. Doch er schaltet schnell, wechselt mit Pablo einen kurzen vielsagenden Blick. Der tritt an die vor ihm sitzende Mandy heran und legt seinen linken Oberarm wie zur Liebkosung um ihren Hals. Ehe sie reagieren kann, greift er mit der rechten Hand ihren Kopf auf Höhe der linken Schläfe und reißt ihn blitzschnell nach rechts. Der Ansatz eines Aufstöhnens, gefolgt von dem kurzen Knacken im Hals. Leblos sackt sie mit gebrochenem Genick auf dem Stuhl zusammen. Pablo zerrt den schlaffen Körper hoch und hinüber in den Nebenraum, nur einen feinen Hauch ihres Parfüms in der Luft zurücklassend.
„Einen Moment bitte. Ich bin sofort da.“ Diego wartet, bis die Geräusche aus dem Zimmer nebenan verklungen sind. Dann geht er zur Tür, entriegelt das Schloss und öffnet der draußen wartenden Frau.
Ihr Anblick verschlägt ihm die Sprache. Sicher, die Fotos haben eine Vorstellung von ihrer Attraktivität gegeben. Als er sie aber jetzt vor sich stehen sieht, ist er überwältigt. Sie trägt ein dunkelgraues Polohemd, dazu schwarze Jeans und Chucks. Die Erinnerung an den Inhalt ihrer Kommode kommt ihm in den Sinn. Für heute tippt er allerdings auf die Funktionsunterwäsche. Sie ist relativ groß, nur knapp einen halben Kopf kleiner als er. Einsfünfundsiebzig etwa, schätzt er. Rasch lässt er seinen Blick wieder hinauf zu ihren Augen gleiten. Umrahmt von einem gebräunten ebenmäßigen Gesicht, gekrönt von fein geschwungenen Brauen, sieht er in zwei auf die kurze Distanz riesig erscheinende grünblaue Augen.
Mit einer routinierten Handbewegung streicht sie sich eine Strähne der pechschwarzen Haare aus dem Gesicht und schaut ihn abwartend an.
„Claire Vandenbroucke, nehme ich an? Entschuldigen Sie, ich musste noch etwas erledigen.“ Lächelnd streckt Diego seine Hand aus.
„Claire bitte. Mr. Remosa?“
„Genau. Aber nennen Sie mich Marc. Wollen Sie etwas trinken?“
Sie schüttelt den Kopf, während sie ihm ins Büro folgt und sich auf den Sessel vor Daves Schreibtisch setzt. Sie wirft einen fragenden Blick auf Mandys Platz und den Stapel an Magazinen. Diego hebt die Schultern.
„Tja, Mandy. Sie weiß halt gern, wer mit wem gerade in Hollywood und so … Na ja, ich hab ihr freigegeben.“ Mit diesen Worten verschwindet er in den Nebenraum, um sich ein Getränk zu holen. Und um nach Pablo zu schauen. Von ihm und Mandy keine Spur. Und, viel wichtiger: keine Geräusche. Aus dem kleinen Kühlschrank holt Diego zwei Dosen Dr. Pepper, nimmt zwei Gläser und kehrt ins Büro zurück.
„Falls Sie es sich anders überlegen.“ Er stellt die Getränke auf den Tisch und lässt sich in Daves tiefen Sessel fallen. Zu weich für seinen Geschmack.
Claire schaut sich neugierig um. „Hier arbeiten Sie also zusammen mit Dave?“
„Ja, nicht direkt.“ Er weist auf die beiden Schreibtische. „Platz ist hier nicht viel. Einer von uns ist eigentlich immer unterwegs.“
„Aha.“ Sie scheint nicht überzeugt.
„Ich arbeite mehr in der Akquise. Kunden treffen. Touren ranschaffen. Da kommt Dave manchmal ins Schleudern.“
„Verstehe. Kommen Sie gut mit ihm zurecht? Ich meine, in der letzten Zeit.“
„Klar. Warum fragen Sie?“
„Ich finde, dass er neulich irgendwie anders war.“
„Hm, ist mir so nicht aufgefallen. Ich bin allerdings auch erst seit ein paar Wochen im Team.“
„Und woher kennen Sie ihn?“
„Wir waren zusammen tauchen. Draußen, bei Guadalupe. Tolles Revier. Haie, sogar weiße.“
„Stell ich mir gruselig vor.“
„Okay, die weißen Exemplare haben wir uns nur vom Schiff aus angesehen. Unter Wasser würde ich sie ungern treffen.“ Er grinst.
„Kann ich verstehen. Als ich früher in Kapstadt gesurft bin, hatte ich auch immer Angst vor denen.“
Versonnen betrachtet Diego die Dose vor sich, horcht dabei angestrengt in Richtung Nebenraum. Zu seiner Erleichterung ist es weiterhin ruhig. „Sie sind in Südafrika geboren?“
„Ja. Lebe aber schon seit fünfzehn Jahren hier. Und Sie? Ihr Akzent klingt so, so … so südamerikanisch.“
„Ertappt. Ich komme zwar aus Los Angeles. Meine Mutter stammt allerdings aus Venezuela. Da, in Caracas, habe ich sechs Jahre gelebt.“ So anregend es sein mag, mit Claire zu plaudern, der Small Talk nervt Diego. Außerdem, wer quetscht hier eigentlich wen aus? Also spricht er die Alina direkt an. „Die Bergung dieser Yacht vor der Küste. Das war schon stressig.“
„Ach ja?“ Sie schaut ihn an, viel interessierter als zuvor.
„Es war ein großer Auftrag. Und die Kunden wollten sofort Ergebnisse.“
„Fand Dave denn daran etwas merkwürdig?
„Na ja, er hatte seine Bedenken. Ich bin nur einmal draußen gewesen. Einer der Männer war dabei. Ein finsterer Kerl.“ Er macht eine Pause und beobachtet Claire intensiv, die jetzt doch nach einer Dose greift. „Jedenfalls hat er sich die Schiffsdaten besorgt. IMO-Nummer und dergleichen. Darüber wollte er an die Besitzer. Ich fürchte nur, dass er nicht weit gekommen ist.“
Unschlüssig schaut Claire ihn an. Sie zögert einen Moment, ehe sie antwortet. „Bei unserem Essen hat Dave mir die Daten gegeben.“
„Ihnen? Warum?“
„Na ja, ich arbeite bei der Coast Guard. Er dachte wohl, dass ich etwas für ihn herausfinden kann.“
„Und?“
„Bin bisher noch nicht dazu gekommen. Ich wollte es heute erledigen.“ Sie nestelt in der Tasche ihrer Hose herum und zeigt Diego den Zettel.
Er wirft einen kurzen Blick darauf. Dann schüttelt er nachdenklich den Kopf. „Ist das nicht illegal? So eine Anfrage, meine ich.“
Sie nickt betrübt. „Ja. Aber für Dave mache ich eine Ausnahme.“ Der Ansatz eines Lächelns huscht über ihr Gesicht.
„Besonders jetzt, wo er weg ist.“
„Meinen Sie, dass das mit seinem Verschwinden zusammenhängt?“
„Vielleicht.“
„Mein Gott. Wenn Dave deswegen auf der Flucht ist. Vielleicht sind dann auch Mandy und ich …“, Diego unterbricht sich bedeutungsschwer, begleitet von einem Hilfe suchenden Gesichtsausdruck.
„Passen Sie auf, Marc. Ich werde nachher gleich die Daten prüfen. Wenn ich etwas herausfinde, melde ich mich bei Ihnen.“
„Das würden Sie tun?“
Claire beugt sich mit mitfühlender Miene vor. „Gern.“ Erleichtert seufzt Diego auf. „Und Dave?“
„Der meldet sich hoffentlich bald.“
„Sie haben keine Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen?“
Claire zögert einen Augenblick, schüttelt dann stumm den Kopf.
„Schade. Es wäre aber klasse, wenn Sie mich informieren, sobald er sich meldet. Oder falls Sie andere Infos haben.“
„Das mache ich.“ Sie sieht auf ihre Uhr, steht auf. „Tut mir leid, ich muss los.“
„Kein Problem. Schön, dass Sie Zeit für mich hatten.“ Er bringt sie zur Tür.
„Ist doch klar. Ich mache mir schließlich auch Sorgen um ihn. Gemeinsam finden wir sicher mehr heraus“, sagt sie.
„Finde ich auch. Würde mich freuen, bald wieder von Ihnen zu hören.“
Claire nickt, dann dreht sie sich um und geht. Fasziniert blickt er ihr nach, bis sie um die Ecke des Gebäudes verschwunden ist.
Aber sagt sie auch die Wahrheit? Er hat seine Zweifel. Ihn irritiert dieses kurze Zögern, nachdem er sie gefragt hat, ob sie Dave erreichen kann. Sie werden bei ihr vielleicht etwas tiefer graben müssen. Schade. Schade auch, dass er diese Frau unter diesen Umständen kennenlernen muss.
Als er sich umdreht, sieht er Pablo im Durchgang zum Hinterzimmer stehen. Er schließt die Tür und folgt ihm in den hinteren, durch einen Paravent abgetrennten Bereich des Raums. In einer Ecke liegt Mandy auf dem Boden. Diego seufzt. Ist aber wohl besser so. Eine Zeugin weniger.
„Du musst sie abtransportieren lassen.“
Pablo nickt stumm.
„Erledigt das am besten heute Nacht.“
 



10. Kapitel
 
Beim Reinkommen wirft sie Doug ein kurzes Hallo zu, geht rasch in den kleinen Küchenraum und versorgt sich mit einem großen Becher frischem Kaffee und einem Apfel. Zurück an ihrem Schreibtisch holt tief Luft und zieht das Papierstückchen aus der Tasche. Obwohl sie noch nichts getan hat, rumort das schlechte Gewissen in ihr. Sie blickt auf Daves Zettel, muss dabei an ihn, noch mehr aber an Marc Remosa denken. Er hat Eindruck bei ihr hinterlassen. Nicht zu groß, blond und dazu dieses strahlend weiße Lächeln. Sicher ein Mann, zu dem sie sich an den Tresen setzen würde. Dazu so charmant.
Und sonst? Für die Dave-bedingte Ungewissheit tut er ihr leid, aber da ist noch mehr: Bei ihrem Treffen hat sie bemerkt, wie gut es ihr getan hat, sich mit jemandem über Dave unterhalten zu können. Jemandem, der sich ebenfalls Sorgen macht. Ein erfreulicher Nebenaspekt, dass dieser jemand in so einer ansprechenden Schale daherkommt.
Wenn sie bei der Alina ihre Kompetenzen überschreitet, hilft sie ihnen allen, rechtfertigt sie sich in Gedanken. Seufzend loggt sie sich in die Datenbank und gibt die Daten des Bootes ein.
 
Erst kurz nach neun kehrt Claire erschöpft in ihr Appartement zurück. Die Recherche nach der Alina nahm doch mehr Zeit in Anspruch als geplant. Dazu schlich Doug andauernd um ihren Schreibtisch herum. Irgendwann hatte sie genug und stellte ihren Vorgesetzten zur Rede. Da war er damit rausgerückt, dass ihre Abteilung bei der Bekämpfung des Drogenproblems im südlichen Kalifornien intensiver mit den anderen US-Behörden zusammenarbeiten solle. Auf ihren fragenden Blick eröffnete er ihr, dass er sie als Ansprechpartnerin für den Kollegen der DEA auserkoren habe. Eigentlich eine Auszeichnung, aber aus leidvoller Erfahrung weiß sie, dass es auch Anlass für unzählige Überstunden ist. Und das heißt im Klartext: noch mehr Papierkram, noch weniger Ausfahrten. Trotzdem tat sie, als ob sie sich freute. Schon allein, um ihn wieder loszuwerden. Doug aber ließ nicht locker und nahm sie gleich zu einem ersten Meeting der Einsatzgruppe mit. So schaffte sie es erst zum Ende der Schicht, die Suche abzuschließen. Bevor sie den Rechner ausschaltete, druckte sie die Daten aus und verschwand mit ihnen in den Feierabend.
 
Auf ihrer Couch blättert Claire sich durch die Historie der Alina, stellt aber bald enttäuscht fest, dass sie die Ergebnisse kaum weiterbringen. Das Schiff wurde sieben Jahre zuvor auf einer Werft in England gebaut, dann von einer spanischen Firma geleast und ins Mittelmeer und die Karibik verchartert. Vor zwei Jahren ging die Alina in den Besitz einer Briefkastenfirma auf den Bahamas über. Über keine der beiden Firmen fanden sich irgendwelche relevanten Einträge in den Datenbanken. Vor drei Monaten wurde die Yacht erneut verkauft. Dieses Mal an ein Unternehmen von den Cayman Islands. Den Unterlagen zufolge sind drei weitere Schiffe auf die Firma eingetragen, die an der mexikanischen Pazifikküste verchartert werden.
Claire stutzt. Aus dem Bericht geht hervor, dass der Laden auf den Caymans keine vier Monate alt ist, und dann schon vier Boote? Skeptisch schaut sie auf die spärlichen Details. Nichts über die tatsächlichen Besitzer. Selbst für das FBI war das hinter der Firma steckende Konstrukt aus Holdings nicht zu durchschauen. Der Bericht schließt mit der Feststellung, dass der zur Tarnung betriebene Aufwand vergleichbar mit dem asiatischer und mittelamerikanischer Syndikate ist. Die Erwähnung der Syndikate lässt Claire sofort an mexikanische oder kolumbianische Drogenkartelle denken. Hat Dave sich unwissentlich mit denen angelegt? In dem Fall kann sie nur zu gut verstehen, warum er abgetaucht ist.
Und Marc? Was ist, wenn er in die Schusslinie gerät? Sie muss ihn warnen. Aber zuerst ruft sie Dave an. Ältere Rechte und so. Sie greift nach dem Handy, das ihr matt einen Restakkustand von 2 Prozent anzeigt. Also steht sie auf, geht zum Schreibtisch und nimmt ihr Festnetzgerät. Vom Handydisplay Daves Nummer ablesend, tippt sie die Zahlen ein.
 
* * *
 
„Und hast du ihr geglaubt?“ 
Diego schüttelt den Kopf, während Pablo die Hand mit dem Telefon sinken lässt. „Nicht wirklich.“ Diese kleine Schlampe. „Spiel’s noch mal ab.“
Pablo tippt auf die Wiedergabetaste, fährt den Cursor zum entscheidenden Teil der Aufnahme. Sie hören die Pieptöne der eingegebenen Telefonnummer. Dann ist es für einen Moment still, gefolgt von einem vernehmbaren Seufzen und einer erneuten Pause.
„Hey Dave, ich bin’s, Claire. Ich habe mir die Alina angeschaut. Viel haben wir nicht zu der, auch nicht den aktuellen Besitzer. Ist ziemlich verworren, auch das FBI hat erfolglos nachgeforscht. Sie vermuten, dass es sich um irgendeine Drogensache handeln könnte. Bitte ruf mich an, wenn du das abhörst, ja? Und pass’ auf dich auf! Bis bald.“
Dann ein neuerliches Piepen. Pablo stoppt die Aufnahme.
„Wann war das?“
„Gegen halb elf.“
Vor zwei Stunden. Diego überschlägt die Situation. Claire hat also die Nummer, mit der sie Dave ausfindig machen können. Wenn das Handy eingeschaltet ist. Er wird vorsichtig sein. Trotzdem, sie brauchen unbedingt die Nummer.
„Könnt ihr sie heute noch abholen?“
„Claire?“
„Ja. Holt sie da im Schlaf raus. Gebt ihr was, damit sie ruhig bleibt.“ Auch wenn die Operation überstürzt geplant ist, Pablo wird das schaffen. Diego weiß, dass er sich auf ihn verlassen kann.
„Gib mir zwei Stunden. Dann haben wir sie verladen.“
„Ruf Adrian an. Sag ihm, er soll was vorbereiten. Morgen früh auf der Ranch bei Ocotillo.“
Pablo schaut ihn verwundert an. „Morgen früh?“
„Wieso nicht? Er ist doch in der Gegend. Mit wie vielen Männern?“
„Drei, glaube ich.“
Diego nickt zustimmend.
„Das sollte reichen. Sag ihm, er soll ein paar von den Illegalen nehmen. Ist heute Nacht ein Transport geplant?“
Pablo zuckt die Schultern. „Denke schon.“
„Dann greift Adrian eine Handvoll ab. Damit es echt aussieht.“ Diego spürt, wie Pablo ihn mit unverwandt zweifelnder Miene beäugt. „Sie sollen sich was ausdenken. Medium blutig. Und Claire passiert nichts, absolut nichts!“
„Ich geb's weiter.“
„Ich sag’s ihm später auch. Viel Erfolg.“ Damit stampft er aus Pablos Wohnung. Ihm gefällt diese Hektik nicht. Aber sie haben keine Wahl.
Der Colonel will seinen Anteil.
 



11. Kapitel
 
Bestimmt ein halbes Dutzend Mal hat Claire in den letzten Stunden den Hörer in die Hand genommen, um Marc anzurufen. Um von ihrer Entdeckung zu erzählen, vielleicht aber auch, um die Stimme des Mannes zu hören, der ihr seit dem Treffen nicht aus dem Kopf geht. Angesichts der nachtschlafenden Zeit entschließt sie sich dann jedoch, bis zum nächsten Morgen zu warten. Müde legt sie sich ins Bett, dreht sich noch zweimal und ist trotz der ihr durchs Hirn geisternden Gedanken kurz darauf fest eingeschlafen.
 
Später, mitten in der Nacht, erwacht sie plötzlich. Ein ungewohntes Geräusch hat sich in ihren Traum geschlichen und sie hochschrecken lassen. Sie schaut auf den Wecker. Zwanzig nach zwei. Angestrengt horcht sie in die Dunkelheit. Bis auf den gedämpft heraufdringenden Straßenlärm ist es still. Sie muss sich getäuscht haben, dreht sich auf die andere Seite und schließt wieder die Augen. So sieht sie nicht die zwei leise in ihr Schlafzimmer schleichenden Gestalten. Ein neuer Laut, viel näher jetzt, lässt sie erschrocken die Augen aufschlagen.
Doch da ist es bereits zu spät. Sie spürt eine Hand, die sich blitzschnell über ihren Mund legt, dann den Einstich einer Nadel in den Oberarm.
Sie fällt in bodenloses Nichts.
 
* * *
 
Zum Schutz gegen die nächtliche Kälte hocken sie eng aneinandergekauert in der Senke, in der sie Ramon vor vielen Stunden zurückgelassen hat. Sehnlichst erwarten sie die Scheinwerferlichter der angekündigten Jeeps, die sie in eine bessere Zukunft bringen sollen. Zur Arbeit auf Feldern, in Restaurantküchen oder auf Baustellen, von der sich die Gruppe aus elf Migranten aus Honduras und Guatemala ein sichereres Leben erhofft. In dieser Nacht ist die Kälte nicht ihr einziger Feind. Nach eintägiger Durchwanderung der staubtrockenen Canyons sind ihre Wasservorräte verbraucht, die letzten Früchte und Nüsse verzehrt. Sie haben Hunger, ihre Kehlen sind vom Durst ausgedorrt und die Füße durch den beschwerlichen Marsch wund. Sie sind am Ende ihrer Kräfte, einige bereits darüber hinweg. Sie haben die beiden Schwächsten in ihre Mitte gelegt, ihnen von dem sorgsam gehüteten Wasser gegeben. Nun liegen sie schwer atmend in ihrem Fieber, vereinzelt leise aufstöhnend.
Da geht ein Raunen durch die Gruppe. Aufgeregt zischen die Hellhörigen „Silencio!“, legen die Finger an ihre Lippen. Alle verstummen, horchen gebannt in die Nacht. Erst ist es nur ein undefinierbares Brummen, das mit der Zeit jedoch zu dem deutlichen Motorengeräusch eines sich langsam nähernden Fahrzeugs anschwillt.
Als der große Pick-up am Rand der Senke über ihnen auftaucht, können sie die abgedunkelten Scheinwerfer erkennen. Mit einem aufgeregten Winken stolpern die Ersten von ihnen auf den Transporter zu. Aufgeregt, erleichtert und glücklich. Ramon hat Wort gehalten.
 
* * *
 
„Ich will wissen, was sie weiß. Vor allem, wo Dave ist.“
„Geht klar.“
„Habt ihr die Statisten?“
„Ja, heute kamen zwei schon halb tot an. Die und noch drei andere, die Probleme gemacht haben.“
„Geht doch. Der Rest ist euer Ding.“
„Auch klar.“
Routiniert, fast gelangweilt dringt Adrians Antwort an Diegos Ohr. Routine ist in Ordnung, Nachlässigkeit auf keinen Fall. In verschärftem Tonfall fährt er fort: „Eine Sache - es passiert ihr nichts! Nichts! Falls doch, lasse ich dich nackt an einen Haken hängen und rösten.“
„Okay, Chef.“
Es klingt deutlich defensiver, wie Diego befriedigt registriert. „Falls sie einer anfasst: ebenfalls. Dann dauert es nur länger …“ Genüsslich dehnt Diego die nun entstehende Pause in die Länge. „Verstanden?“
„Ja, verstanden!“
Von Langeweile ist jetzt nichts mehr zu hören. Dafür trieft Adrians Stimme vor Angst. Das ist gut.
„Legt los.“ Damit beendet Diego das Gespräch, steigt aus und läuft unruhig auf dem unbeleuchteten Parkplatz auf und ab. Sein Escalade ist das einzige Fahrzeug, das auf der abgelegenen Fläche abseits der Landstraße, hoch über dem Pazifik abgestellt ist. Trotz seiner Drohung misstraut er Adrians Beteuerungen. Er beschließt, Pablo mitzuschicken.


Nach dem Anruf bei seinem Adjutanten schaltet Diego das Handy ab und schleudert es in hohem Bogen die Klippen hinunter. Einen Moment verharrt er reglos horchend an der Kante des Kliffs. Mit lautem Krach dringt das tosende Brechen der Wellen an sein Ohr, die dreißig Meter unter ihm an die Felsen schlagen. Er wirft noch einen Blick in die Dunkelheit und geht dann gedankenverloren zurück zu seinem Wagen.
So abgebrüht er auch ist, kalt lässt ihn der Gedanke daran, was Claire in den nächsten Stunden bevorsteht, nicht. Er hofft, dass die Männer seine Warnung verstanden haben. Für sie, mehr aber noch: für Claire.
 
* * *
 
Es ist eng. So eng, dass sie sich nicht rühren kann, so sehr sie es auch versucht. Und stickig. Sie träumt, dass sie in einer Kiste gefangen ist. Sie sind an Bord einer Yacht. Männer heben die Kiste an und werfen sie ins Meer. Claire will um Hilfe rufen, doch kein Ton kommt über ihre Lippen. Um sie herum rauscht und schaukelt es, während sie haltlos in die Tiefe hinabgleitet. Die Kiste sinkt auf den Grund. Sie sieht Dave, der schon halb vom Sand begraben neben ihr am Boden liegt. Die Augen offen und leer. Auch Marc ist da. Er schwimmt auf sie zu, die Hände ausgestreckt. Er öffnet den Mund, will etwas sagen. Doch er wird von ihr fortgezogen, seine Hände greifen ein letztes Mal verzweifelt nach ihr, bevor er wieder in der Dunkelheit verschwindet.
Dann ist Ruhe.
 
* * *
 
Gemächlich steuert Pablo den alten Ford Galaxy über die leere 78 durch die Canyonlandschaft östlich San Diegos. Er hat sich eine Zigarette angesteckt, und im Radio läuft Latin Pop in einer Endlosschleife. Etwa zehn Zentimeter unter seinen Füßen liegt Claire in einer schmalen, von außen nicht einsehbaren Wanne verborgen. Ein Kontrolleur müsste zuerst die Sitze ausbauen und die verschraubte Bodenplatte öffnen, um sie zu entdecken. Ursprünglich ist das Fach dazu angefertigt worden, Personen, Waffen oder Drogen sicher über die Grenze zu bringen. Absolut geeignet für diesen Einsatz. Mit einer Kontrolle rechnet Pablo auf der Strecke ohnehin nicht. Besser aber, vorbereitet zu sein. Er schaut auf die Uhr im Display vor sich. Viertel nach drei. Und bis Julian noch zehn Kilometer. Alles läuft nach Plan.
Der Abtransport der Ladung verlief problemlos. Nachdem sie ihr die Injektion verpasst hatten, steckten sie die bewusstlose Claire in eine mitgebrachte Surfboard-Tasche und schleppten sie in den Van. Die Klappe für das versteckte Fach im Boden stand bereits offen, sodass sie den reglosen Körper rasch verstauen konnten. Seitdem fährt Pablo allein durch die nächtliche Stadt in Richtung Osten, ist bei Lakeside auf die 67 abgebogen, wo er die kurvige Straße entlang des San Vicente Reservoirs in Angriff genommen hat.
In Julian angekommen verlässt Pablo den Highway und fährt zu einem Parkplatz nahe des Friedhofs. Beim Einbiegen sieht er bereits den roten Pick-up, an dessen Seite einer von Adrians Männern lehnt. Pablo stellt den Motor ab und lässt den Van mit erloschenen Scheinwerfern ausrollen, bis er kurz vor dem Toyota zum Stehen kommt. Langsam kurbelt Pablo die Seitenscheibe herunter. Der Mann wirft eine Zigarette zu Boden und kommt zur Fahrertür.
„Alles dabei?“
„Yep. Die Ladung macht keinen Mucks. Hat Adrian alles geregelt?“
„Denke schon. Wir haben die Statisten. War nicht schwierig.“ Er zeigt in die sie umgebende mondlose Nacht. Gut für Grenzgänger. Gut für Adrian.
„Nicht zu heftig bei der.“ Pablo deutet mit dem Finger auf den Wagenboden.
Der Mann an der Tür nickt. „Schade, ich…“ Der kalte Blick Pablos lässt ihn verstummen. „In Ordnung, dann fahr ich sie mal in die Wüste.“
„Mach das. Es gibt allerdings eine Planänderung.“ Der Mann wirft ihm einen überraschten Blick zu.
„Ich komme mit.“ Dabei nickt Pablo langsam und steigt aus dem Galaxy . Achselzuckend reicht ihm der Mann seine Wagenschlüssel. „Ist vollgetankt.“
Daumen hoch bei Pablo, der einen Schritt zurücktritt, als der Ford angelassen wird. Er tippt an seine Schläfe. „Fahr nicht zu schnell.“ Damit steigt er in den Pick-up und wartet, bis der Van sich vor ihm in Bewegung setzt. Mit einigem Abstand folgt er dem Wagen über die Landstraße weiter nach Osten, in Richtung Wüste.
Ein kühles Lächeln umspielt seine Lippen, als ihm eine Idee kommt, wie sie Claire zum Reden bringen können.
 
* * *
 
Claires Kopf dröhnt. Und das liegt nicht nur an dem Zeug, das sie ihr in den Arm gejagt haben. Wann eigentlich? Sie hat keine Ahnung. Das Zeitgefühl ist mit der Injektion gelöscht worden. Momentan auch nicht ihr größtes Problem. Viel eher schon dieser immense Druck in ihrem Schädel. Es kommt ihr vor, als ob das Blut ihre Beine und Arme verlassen, und sich den Kopf als alleinigen Aufenthaltsort ausgesucht hat. Zaghaft versucht sie, sich zu rühren. Keine Chance. Sie ist gefesselt. Durch die Regung ihres Körpers ist sie jedoch in ein leichtes Schwingen geraten. Langsam öffnet sie die Augen, erkennt in der sie umgebenden Schwärze allerdings nichts.
Erstmals bemerkt sie dafür den einschnürenden Druck an ihren Knöcheln, und realisiert dabei den Grund für ihr langsames Pendeln. Sie haben sie kopfüber an einem Seil aufgehängt. Erschrocken reißt sie erneut die Augen auf, blick aber weiterhin in ein undurchdringliches, dunkles Nichts.
Furcht breitet sich in ihr aus. Was, wenn sie sie hier hängen lassen, bis sie kollabiert? Oder, noch wahrscheinlicher, bis ihr der Kopf platzt? Claire beißt die Zähne zusammen und bemüht sich, ruhig durch die Nase zu atmen. Aber auch das fällt ihr schwer. Denn dieses Dröhnen findet nicht nur in ihrem Kopf statt. Auch von außen scheint sie etwas einzuengen und die Zufuhr frischen Sauerstoffs zu begrenzen. Dazu drückt ihr etwas auf Wangen und Stirn. Sie müssen ihr einen Helm aufgesetzt haben. Was auch erklärt, warum sie die an ihre Ohren dringenden undefinierbaren Töne nur verschwommen wahrnimmt. Sie klingen verzerrt. Fast wie Musik, abgespielt in einer extremen Slow Motion. Düster, so wie ihre Umgebung.
Mit einem Mal erhellen in schneller Abfolge mehrere Blitze die Szenerie. In der jeweils nur Sekundenbruchteile andauernden Helligkeit, erkennt Claire, dass sie nicht allein ist. Um sie herum hängen mehrere weitere Gestalten reglos von der Decke. Es sind vielleicht fünf an der Zahl. Fünf, die sie sehen kann. Im Gegensatz zu ihr haben diese jedoch keine Helme auf. Dafür mit Tape überklebte Münder.
Etwa zwei Meter unter sich meint sie, den dunklen Boden zu erkennen. Die Musik wird langsamer und verzerrter, aber auch lauter. In unregelmäßiger Abfolge leuchten die grellen, von einem Stroboskop abgeschossenen Blitze auf.
Aus den Augenwinkeln sieht Claire, wie sich etwas Fluoreszierendes im Zickzack auf sie zu und dann unter ihr hindurch durch den Raum bewegt. Sie kneift die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, worum es sich bei diesem tänzelnden Wesen handelt. Ein schwieriges Unterfangen, gefesselt, kopfüber und mit dem beengten Sichtfeld. Als sich die Person ihr erneut nähert, sieht sie während des kurzen Aufleuchtens eines Blitzes, dass sie in einen schwarzen Bodysuit gekleidet ist. Darauf wurden mit gelber und roter Leuchtfarbe detailgetreu die Knochen eines Skeletts gezeichnet. Inklusive eines Furcht einflößend realistischen Totenschädels, der als Maske auf das Gesicht gemalt wurde.
Das Stroboskop feuert die Blitze nun im Sekundentakt ab, und Claire starrt angsterfüllt auf das sich ruckartig hin und her bewegende Skelett. Immer, wenn es unter einem der baumelnden Körper zum Stehen kommt, greifen seine leuchtenden Arme ruckartig nach oben und fassen teils tätschelnd, teils grob in Gesichter und Haare. Ganz so, als ob sich das Wesen davon überzeugen möchte, dass die Köpfe noch fest mit den zugehörigen Körpern verbunden sind. Hektisch und erfolglos versuchen die Berührten, sich den packenden Fingern zu entziehen. Langsam pendelnd bleiben sie zurück, nachdem das Skelett von ihnen abgelassen hat und ruckelnd weiterzieht.
Claire erstarrt vor Schreck, denn das Skelett kommt näher, bis es schließlich unter ihr stehen bleibt. Seine leuchtende Fratze hebt sich zu ihr empor und schaut sie aus den toten Augenhöhlen des Schädels mit dem verzerrt aufgemalten Grinsen an. Sachte klopft die knochige Faust gegen Claires Helm. Krampfhaft versucht sie, ihren Kopf von der nur eine Elle von ihr entfernten grinsenden Visage abzuwenden. Zwecklos, denn das Skelett dreht ihren von der Decke hängenden Körper mühelos zu sich, fixiert ihren Kopf mit beiden Händen. Die Musik verstummt, und Claire hört nur noch das gedämpfte Trommeln der Finger, die rhythmisch auf die Schale ihres Helms klopfen. Sie zuckt zusammen, als aus den Boxen anstatt verschwommener Sounds mit einem Mal eine verzerrte Stimme ertönt. „Wo ist er, Claire?“
Das Trommeln der Finger hat aufgehört. Stattdessen nesteln diese jetzt an dem Visier ihres Helms und schieben es mit einem Ruck zurück. Erneut ertönt die Frage aus den Lautsprechern. „Claire! Wo ist er?“
Sie schüttelt den Kopf und spürt einen dumpfen Schlag, als die Faust des Skeletts ihren Helm trifft. Dann dreht sich die Figur um und verschwindet hinter ihrem Rücken im Stroboskopgewitter, dessen Blitzabfolge noch einmal zunimmt. Sie sieht, wie sie einige ihrer Leidensgenossen angsterfüllt anstarren. Dann stoppt das Stroboskop und vollkommene Dunkelheit umhüllt sie wieder.
 
Nach außen hin regungslos verharrt Claire und versucht verzweifelt, die Panik in ihr niederzukämpfen. Sie ahnt, dass gleich mehr kommen wird, zwingt sich, regelmäßig weiterzuatmen. Dabei horcht sie, soweit es der eng anliegende Helm zulässt, angestrengt in die sie umgebende Schwärze. Außer vereinzelten unterdrückten Lauten der Geknebelten um sie herum dringt kein Ton zu ihr hindurch. Wie abgekapselt hängt sie in diesem leeren lichtlosen Raum. Nur die ungewollten Gedanken beginnen langsam, sich ihrer Aufmerksamkeit zu bemächtigen. Wie soll sie den Entführern verständlich machen, dass sie nichts, aber auch gar nichts über Daves Verschwinden oder gar seinen Aufenthaltsort weiß? Natürlich kennt Claire nur zu genau all die Gruselgeschichten über die mexikanischen Kartelle und bei welchen Lappalien dort Säure und Stromstöße zum Einsatz kommen − auch bei Frauen. Sie weiß, dass sich das Skelett und seine Hintermänner mit einem bloßen Nein oder Kopfschütteln nicht zufriedengeben werden.
Sie werden ihr wehtun.
Sie weiß nur nicht, wie weit sie gehen werden. Realistisch betrachtet hat sie keine Chance. Das ist es, was ihr Hirn ihr in der Dunkelheit permanent und nicht zu ignorieren ins Bewusstsein ballert. Erstmals beginnt eine bisher ungekannte existenzielle Furcht von Claire Besitz zu ergreifen, während sie hilflos an dem Seil pendelt.
 
Nach einer für Claire undefinierbaren Zeitspanne - fünf Minuten? eine Stunde? - und erfüllt von hoffnungslosen Gedanken setzen plötzlich wieder Musik und Stroboskop mit der vorherigen Intensität ein. Sie öffnet die Augen und sieht das Skelett unter ihr, wie es zu ihr aufschaut, um dann zockelnd und ruckartig zu einem der übrigen Gefangenen zu gehen. Claire fällt der dunkle keulenartige Gegenstand erst auf, als das Skelett ihn mit beiden Händen über den Kopf hebt und zweimal durch die Luft schwingen lässt. Nachdem es noch einmal zu ihr rübergeblickt hat, wie um sich zu vergewissern, dass Claire auch hinsieht, holt es erneut aus.
Auch in dem Stakkato der Blitze kann Claire deutlich erkennen, dass der Schlag ein Volltreffer ist. Wo jedoch bei einem Baseballmatch Jubel aufbranden würde, stößt Claire einen entsetzten Schrei aus. Das Skelett hat mit einem einzigen Hieb den Schädel des Gefangenen zertrümmert. Eine Gischt aus Fleischstücken, Blut und Knochenteilen wirbelt durch die Luft und verteilt sich auf den Übrigen. Diese, bis eben noch regungslos in ihr Schicksal Ergebenen, verfallen im Gleichklang mit Claire in ein agonieartiges Aufbäumen und Zappeln.
Das Skelett sieht ruhig auf die schwingenden Körper, hebt den Schläger blitzschnell an und versetzt seinem nächsten Opfer einen ansatzlosen Hieb gegen die Schulter. Obwohl weitaus schwächer ausgeführt als zuvor, hat dies den gewünschten Effekt. Denn die Körper beruhigen sich abrupt in ihrem Bemühen. Dann wird die Musik gestoppt. In die einsetzende Leere dringt erneut die Stimme mit der gleichen Frage: „Wo ist er, Claire?“
Wimmernd schließt Claire die Augen und öffnet sie erst wieder, als sie ein Klopfen an ihrem Helm spürt. Wieder schaut sie direkt in die feixende Fratze, aber auch auf einen glänzenden Gegenstand, der ihr langsam vors Gesicht gehoben wird. Angewidert, aber auch auf eine schauerliche Art fasziniert, blickt sie auf den Baseballschläger, dessen gesamte Schlagfläche mit Nieten und scharfkantigen Stahlspitzen übersät ist. Entsetzt erkennt sie Blut und Hautstücke, die an dem Gerät kleben. Die Übelkeit schlägt mit aller Macht zu, und sie muss heftig schlucken, um sich nicht zu übergeben.
„Wo ist er, Claire?“
Sie schreit laut heraus, dass sie es nicht weiß. Mehrmals und verzweifelt, lauter, nachdem die Musik wieder eingesetzt hat. Das Skelett bückt sich und legt den Schläger ab. Dann nimmt es ein Tuch, mit dem es sich die Augen verbindet. Durch kraftvolles Ziehen verknotet es die Enden hinter seinem Kopf, den es wie zur Entspannung der Nackenmuskulatur einige Male kreisend auf den Schultern bewegt. Dann nimmt es die Keule wieder auf.
Der Sound wird leiser.
„Wo ist er, Claire?“
Sie weint und schüttelt hilflos ihren Kopf. Währenddessen wandelt das nun blinde Skelett ziellos in der Halle umher. Dann ertönt Musik. Doch im Gegensatz zu gerade eben ist es nun keine quälend verlangsamte Tonfolge, sondern von dröhnenden Bässen begleitete mexikanische Rap-Musik. Gebückt und mit über den Boden schleifendem Schläger beginnt das Skelett zu tanzen. So hockt es für einen Moment selbstversunken am Boden, nur um dann jäh emporzuschnellen und mit der Keule einen kraftvollen blinden Hieb durch die Luft sausen zu lassen. Danach nimmt es seine geduckte Haltung wieder auf und bewegt sich in diesem eigenartigen Tanzstil weiter durch die Halle. Bis es erneut aufspringt, zuschlägt und dabei einem Gefangenen den Arm bricht.
Die nächsten drei Versuche bleiben folgenlos. Erst beim vierten Ansatz, bereits wieder in bedrohlicher Nähe zu Claire, trifft es erneut. Dieses Mal erwischt der Schlag den Mann direkt vor ihr frontal im Gesicht.
Claire presst Lippen und Lider zusammen. Um nichts in Mund und Augen zu bekommen, aber auch, um nicht in das zertrümmerte Gesicht des Opfers schauen zu müssen. Die Ohren kann sie allerdings nicht verschließen. Durch den Schlag muss auch der Knebel des Mannes abgerissen worden sein, sodass Claire die röchelnden Schmerzenslaute, die aus dem zertrümmerten Kiefer dringen, hört, sobald die Musik aussetzt. Sie werden mit jedem Mal leiser. Bestürzt registriert sie, dass sie froh darüber ist.
Aber der Tanz geht weiter.
Und mit ihm die Schläge.
Und mit ihm Treffer, Leid und Qual.
Und mit ihm die Frage.
„Wo ist er, Claire?“
Eine tiefe, bodenlose Resignation erfüllt sie, lullt sie ein. War‘s das? Es würde sie nicht stören.
Sie will raus, sich lösen. Nichts mehr sehen, hören, spüren.
Und dann spricht sie. Erst leise flüsternd, dann lauter. Noch lauter, gegen den Helm und die Musik anschreiend. Nach einer gefühlten Ewigkeit bemerkt sie endlich einen flüchtigen Schatten und dann die schreckliche Grimasse direkt vor sich. Mit kalten, stechenden Augen schaut der Teufel zu ihr hinauf. Die Musik verstummt.
„Jo’s Pub. In meinem Handy. Es ist die Nummer von Jo’s Pub …“
Die Fratze nickt und verschwindet. Die Musik setzt wieder ein. Aber der Tanz ist beendet.
Claire pendelt mit geschlossenen Augen im Seil, summt dabei leise die Melodie eines alten Kinderliedes vor sich hin. So sieht sie den Schlag der Keule nicht kommen, die sie hart am Helm trifft. Sie hört auch nicht mehr das „Danke, Claire“, gefolgt von einem heiseren Lachen und einer Hand, die ihr lüstern über die Brüste streichelt.




12. Kapitel
 
„Geht doch!“
Mit einem triumphierenden Grinsen wischt Diego mit einer Scheibe Baguette die Reste des Caesar Salats auf dem Teller vor sich zusammen. Pablos wenige Sekunden zuvor über das Telefon geflüsterten „Wir haben die Nummer“ versetzt ihn in Hochstimmung. Genau, was er hören wollte. „War’s schwer?“
„Ging so. Wir haben ein Video gemacht. Ich schick dir gleich den Link.“
„Und was ist mit ihr?“
„Schläft wieder. Hat einen kleinen Schlag abbekommen.“
Irritiert schaut Diego von seinem Teller auf, räuspert sich mehrmals. Sollte Adrian sich doch zu weit vorgewagt haben?
„Ist nicht schlimm“, fügt Pablo deshalb eilig hinzu, die kippende Stimmung des Chefs am anderen Ende der Leitung erahnend.
„Wir werden sehen. Wie kommt sie zurück?“
„Die Entscheidung wollten wir dir überlassen.“
Diego überlegt einen Moment. Der eigentliche Zweck ihrer Mission ist erfüllt, jetzt aber kommt ihm eine Idee. „Bringt sie in ein Motel, irgendwo vor San Diego. Lakeside vielleicht. Ich nehme sie da in Empfang.“
„In Ordnung, Boss.“
„Und sag Adrian, dass er sie bis dahin ruhigstellen soll.“
„Verstanden.“
„Und Dave?“
Deutlich vernimmt Diego Pablos bekümmertes Seufzen „Das Handy ist offline. Wir haben aber jemanden dran. Sobald er auf Empfang geht, kriegen wir ihn.“ Was äußerst wünschenswert wäre.
„In Ordnung. Wir treffen uns in Lakeside.“
„Sie sollte in etwa drei Stunden da sein.“ Damit legt Pablo auf. Mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln wischt Diego sich die Finger an einer Papierserviette ab, legt zwei Zehner auf den Tisch und verlässt das Restaurant.
„Erledigt. Sie sollte in etwa drei Stunden da sein.“
Zweihundert Kilometer weiter östlich lässt Pablo grübelnd das Telefon sinken. Diegos Besorgnis hinsichtlich der Frau verwundert ihn. Sonst ist der Chef viel weniger zimperlich.
 
* * *
 
Durch die vorgeschobenen Gardinen beobachtet Diego drei Stunden später, dass der Ford wie verabredet mit dem Heck voran dicht an die Tür des Motelzimmers fährt. Bei der Buchung hat er achtgegeben, ein von der Hauptstraße abgewandt liegendes Zimmer mit kleinem Parkplatz davor zu bekommen. So wird niemand Zeuge, wie Pablo und Diego die noch immer bewusstlose Frau aus dem Wagen heben und in das Zimmer tragen. Kurze Zeit später verlässt Pablo den Ort und fährt davon. Zurück bleiben die ausgestreckt auf dem Bett schlafende Claire und ein sie von seinem Sessel aus aufmerksam beobachtender Diego.
 
* * *
 
Wie hässlich, ist das Erste, was Claire denkt, als sie die über ihr baumelnde Lampe betrachtet. Ihr würde so ein Ding niemals ins Haus kommen. Was sie zu der nächsten Frage führt: Wo ist sie überhaupt?
Verwundert reibt Claire sich die Schläfen, zwischen denen sich ein pulsierender Schmerz bemerkbar macht. Der sie allerdings bei Weitem nicht so peinigt wie …
Plötzlich ist die Erinnerung an die Halle, den tanzenden Teufel und die schauerliche Musik wieder da. Erschrocken schließt Claire die Augen, was die Erinnerung nur um so deutlicher werden lässt. Claire schreckt hoch, beinahe in das dicht über sie gebeugte Gesicht von – Marc.
Sie weicht erschrocken zurück.
„Hey, alles in Ordnung, Claire.“ Begleitet von einem besorgten Ausdruck streicht er sanft über ihre Stirn.
Mit den Fingern betastet sie vorsichtig selbst die verletzte Stelle an ihrem Kopf. Deutlich fühlt sie die Schwellung und eine Kruste angetrockneten Bluts. Was ist mit ihrem Gesicht passiert? Ruckartig erhebt sie sich von der Matratze und rappelt sich auf.
Marc will sie halten, aber sie ist bereits an ihm vorbei an der Tür. Zu schnell! An der Tür überkommt sie ein plötzlicher Schwindel, und sie muss sich am Rahmen festhalten, um nicht zu fallen. Nachdem ihr Gleichgewichtssinn wieder einigermaßen funktioniert, wankt sie zum Spiegel und betrachtet ihr Gesicht. Das getrocknete Blut sieht gruselig aus, aber bis auf eine Beule und die schwitzig angeklatschten Haare scheint alles relativ normal.
Langsam dreht sie sich zu dem hinter ihr am Türrahmen lehnenden Marc um. „Wo bin ich?“
„In einem Motel. Lakeside. Ich habe einen Anruf bekommen.“
„Einen Anruf?“
„Ja, dass du hier bist. Und …“, er zögert einen Augenblick.
„Und was?“ Noch immer starrt Claire ihn verwirrt an.
„Und dass du Hilfe brauchst.“
„Aber wer hat dich angerufen?“
Er hebt ratlos die Schultern. „Keine Ahnung. Nannte nur deinen Namen und diese Adresse. Als ich kam, war die Tür nicht verschlossen. Also bin ich rein. Und da lagst du. Was ist denn überhaupt passiert?“
Unfähig, das Erlebte in Worte zu fassen und zu verstehen, wie sie an diesen Ort gekommen ist, fährt Claire sich mit fahrigen Fingern durch die Haare. „Wie lange bist du denn da? Seit wann liege ich überhaupt hier?“
Er wirft einen raschen Blick auf seine Uhr. „Ich bin etwas dreißig Minuten da. Der Anruf kam vielleicht eine Stunde vorher. Claire, soll ich die Polizei anrufen?“
Sie schließt die Augen, lässt den Kopf sinken und winkt ab. Was sollen die schon machen? Sie hat keine Gesichter sehen können, keine Stimmen gehört und weiß ja nicht mal, wohin sie überhaupt entführt worden ist. Vielleicht haben sie sie sogar nach Mexiko gebracht. Unfähig, Macht über die auf sie einprasselnden Gedanken zu gewinnen, schluchzt Claire kläglich auf. Es sind nicht nur die Fragen, auch die immer stärker aufblitzenden Erinnerungsbruchstücke der vergangenen Stunden tragen zu ihrer Verzweiflung bei. Diese Bilder, die sie nicht aus ihrem Kopf bekommt. Sie wischt sich eine Träne von der Wange und schaut wieder zu Marc, der sie besorgt betrachtet.
Mit einem Mal empfindet sie eine tiefe Dankbarkeit darüber, dass er in diesem Moment bei ihr ist. Sie greift nach seiner Hand, während sie spürt, wie Tränen unkontrolliert ihre Wangen hinabrollen. Marc schließt sie tröstend in die Arme.
Eine gefühlte Ewigkeit verharren sie so, eng umschlungen, regungslos. Ihr Kopf an seiner Schulter, die Finger seiner Hand streichen beruhigend über ihre Haare.
Nach all den grässlichen Erfahrungen des Tages empfindet sie eine lange nicht gespürte neue Intensität an Leben, welche durch ihren Körper pulsiert. Es ist eine ungewohnte Energie, die sie durchströmt. Aber da ist noch etwas ganz anderes, wie sie erstaunt feststellt: Lust.
Lust auf das Leben, aber auch Lust auf den Mann, der sie umarmt. Es ist eine wilde, animalische Lust, die ungefragt von ihr Besitz ergreift. Ihre Finger umgreifen Marcs Schultern, wandern langsam seinen Rücken hinunter, während sie ihren Kopf hebt und mit halb geöffneten Lippen seinen Mund sucht. Kurz schaut sie ihm in die von Überraschung geweiteten Augen, ehe sie sie in dem Moment schließt, in dem sich ihre Lippen treffen. Vorsichtig, tastend erst, küsst sie ihn sanft, bis sich ihre Zunge, mutiger jetzt, fordernder, nach vorne wagt. Sie spürt seine Hände, die nach kurzem Zögern beginnen, auf ihrer Rückseite auf Wanderschaft gehen, die Hüften hinab zum Becken und ihren Pobacken. Er umgreift sie mit beiden Händen und presst sie heftig gegen seinen Unterleib, wo sie sein hartes Verlangen deutlich an ihrem Schambein spürt.
Ihn weiter, nun wilder küssend, zerrt Claire atemlos Marcs Hemd aus der Hose, krallt ihre Fingernägel in seinen Rücken. Mit jedem ihrer beschleunigenden Pulsschläge spürt sie, wie sie von Lust, von Leben durchströmt wird. Eng umschlungen stolpern sie ins Schlafzimmer, zerren sich erregt die Kleider vom Leib. Entkleidet bis auf ihre Unterwäsche fallen sie aufs Bett. Claire rollt sich auf ihn, während Marc an ihrem BH nestelt. Ungeduldig fasst sie an ihren Rücken und reißt mit einem Ruck die Halter entzwei. Gierig greifen seine Hände nach ihren entblößten Brüsten, während sie sich strampelnd ihres Slips entledigt.
Während sie sich an ihm reibt, facht sie das Feuer der Lust weiter an. Sie ist feucht und will ihn nur noch in sich spüren. Mit einem geübten Griff zieht sie seinen steifen Schwanz aus der Shorts, massiert und drückt ihn, bis Marc stöhnend die Augen verdreht. Er dreht sie auf den Rücken, sein Kopf verschwindet zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Kitzelnd spürt sie seine Zunge, presst mit den Händen seinen Kopf leise seufzend an sich heran. In seinem Takt hebt und senkt sie ihr Becken, streicht ihm durch die dichten Haare. Dann ist er über ihr, sie öffnet sich bereitwillig, und mit einem Stöhnen dringt er tief in sie hinein. Hechelnd leckt sie über sein salzig schmeckendes Gesicht und greift fest nach seinen Pobacken, lässt ihn nicht los, nicht mehr raus aus ihr.
 
Ihre schweißnassen Schenkel umklammern Marcs Rücken, als er mit einem Zittern zuckend in ihr kommt. Eine Woge von Gefühlen durchfährt ihren Körper, und ein wollüstiges Wimmern entweicht ihrer Kehle, während sie fühlt, wie es in ihr zu kribbeln beginnt. In Erwartung des nahenden Höhepunkts schließt sie genussvoll Augen und taucht ab.
Und dann, schweißgebadet und erschöpft, den Kopf auf Marcs Brust gebettet, beginnt sie zu weinen. Und zu erzählen. Von dem Teufel mit seinem kalten Blick und diesem schrecklichen Tanz, den anderen Opfern und dem Horror vor ihren Augen, dem Warten auf den Tod. Und von der Angst, in ihr Appartement zurückzukehren. Marc lädt sie ein, bei ihm zu übernachten. Aber so sehr sie seine Anwesenheit genießt, sie sucht Ruhe, sehnt sich nach Einsamkeit, um das Erlebte zu verarbeiten.
Später, nachdem er sie in einem kleinen Hotel in Mission Beach abgesetzt hat und sie frisch geduscht in dem weichen Bett liegt, streicht sie sich erschrocken durch die noch nassen Haare. Erschrocken nicht wegen ihrer sexuellen Ekstase im Angesicht all des Horrors. Nein, erschrocken wegen Dave.
Den hat sie total vergessen.
Sie greift nach ihrem Telefon und drückt auf seine gespeicherte Nummer. Es klingelt, aber Dave nimmt nicht ab. Sie versucht es erneut.
Dieses Mal ist die Leitung tot, das Handy ausgeschaltet.
Soll sie vielleicht doch die Polizei anrufen? Die Vorstellung aber, einem Beamten von dem Grauen, ihrer erlebten Hilflosigkeit zu erzählen, versetzt ihr einen Stich. Resigniert verwirft sie den Gedanken.
 



13. Kapitel
 
„Er hat’s eingeschaltet!“
Blechern hallt Pablos Stimme über die Lautsprecher der Freisprecheinrichtung des Escalades an Diegos Ohr, der triumphierend die Hand ballt. Gerade ist er auf dem Rückweg in die Stadt, nachdem er die erschöpfte Claire in dem Hotel vorbeigebracht hat. Nach Hause zurück wollte sie partout nicht, und auch sein mehrmals wiederholtes Angebot, über Nacht bei ihr zu bleiben, lehnte sie kategorisch ab. Also stattete er sie mit neuen Klamotten und einer Zahnbürste aus und machte sich auf die Suche nach einer Unterkunft. Jetzt ist er froh, nicht bei ihr geblieben zu sein.
„Habt ihr ihn?“
„Noch nicht. Aber wir wissen, wo er steckt.“
„Wo?“
„Am Hafen. Könnte auf seinem Schiff sein. Wir sind gleich da.“
„Meldet euch, wenn ihr ihn habt!“
An einer roten Ampel schließt Diego erleichtert die Augen, atmet tief ein. Der Hauch von Claires lustfeuchtem Geruch strömt in seine Nase. Er denkt an das Motel, während er mit der Hand über die Hose streicht. Der Ausflug zu Adrian hat sich gelohnt. In jeder Hinsicht.
 
* **
 
„Wohin soll’s denn gehen?“
Erschrocken sieht der Angesprochene zu Pablo, dann zu den beiden Männern, die hinter ihm den schmalen Steg absichern.
Pablo, der Daves hektische Suche nach einem Ausweg bemerkt, hebt beschwichtigend die Hände. „Keine Panik. Wir wollen nur etwas besprechen. Vielleicht auf deiner Yacht?“ Dabei weist er mit einer unmissverständlichen Geste auf die Gangway aus Lochblech, die zu Daves Boot hinunterführt. „Na los.“ Die Männer umkreisen Dave, der seufzend nickt und den Tritt hinabsteigt.
„Wer sind Sie?“, fragt er mit zittriger Stimme.
Pablo kichert spöttisch. „Partner. Wir sind Partner, mein Freund.“
Als sie zu viert auf dem Deck stehen, beginnen die beiden Begleiter, die Leinen des Bootes loszumachen. Inzwischen hat Pablo eine Pistole gezogen, deren Lauf er scheinbar teilnahmslos auf Daves Oberkörper richtet. Deutlich ist der montierte mattschwarz schimmernde Schalldämpfer zu erkennen. „Die Schlüssel. Bitte.“
Mit einem resignierten Ausdruck im Gesicht wühlt Dave in seinen Taschen nach dem Schlüssel, den er nach kurzer Suche Pablo aushändigt. Der wirft ihn einem der Männer zu, der die Kabinentür öffnet und zum Steuerstand geht.
Ein Telefon klingelt. Überrascht schauen sich die Männer an, bis sie merken, dass es Daves Handy sein muss.
Stumm schüttelt Pablo seinen Kopf, bis der Klingelton erstirbt. „Gib mir das mal lieber.“
Zögernd zieht Dave das Samsung aus der Tasche, das Pablo ihm aus der Hand nimmt und ausstellt. „Soll uns doch keiner stören, oder?“ Er steckt es ein, tritt einen Schritt zur Seite. „Bitte, nach dir.“ Mit dem Lauf bedeutet Pablo Dave, in die Kabine zu gehen. Kaum hat dieser die Schwelle übertreten, wird er von einem mit dem Griff der Pistole fest gegen den Hinterkopf ausgeführten Hieb niedergestreckt. Ohnmächtig sinkt er zu Boden, bevor er von beherzt zupackenden Händen gefesselt und in eine Ecke geschleift wird. 
Pablo schickt die vereinbarte SMS: der fisch ist im netz
Die Motoren brummen auf, als das Schiff langsam vom Steg ablegt und den Hafen in südwestlicher Richtung verlässt. Hinaus aufs offene Meer.
 
* * *
 
„Wie siehst du denn aus? Und überhaupt, wo warst du gestern?“
Doug klingt ernsthaft gestresst. Ein Empfang, wie ihn sich Claire nach der schlaflosen Nacht nur wünschen kann. Mit einer gemurmelten Entschuldigung will sie sich an ihm in Richtung Küche - und: Kaffee! - vorbeischieben, doch er tritt keinen Schritt zur Seite und versperrt ihr weiter den Weg. „Was war das?“
Sie schlägt die Augen nieder. „Mein Magen hat sich aufgehängt. Hab was Falsches gegessen, oder so.“
„Sieht man. Du hättest wenigstens anrufen können.“ Noch immer klingt er vorwurfsvoll, aber der Ton ist immerhin eine Nuance freundlicher, besorgter. „Ist’s denn besser jetzt?“ Er schaut ihr prüfend ins Gesicht.
Sie weicht seinem Blick aus. „Geht schon. War wohl der Fisch.“
„Gut siehst du nicht aus.“
Nein, gut fühlt sie sich auch nicht. Sogar die übliche Joggingrunde hat sie am Morgen ausfallen lassen. Nach der durchwachten Nacht in dem einfachen Hotel, der Angst und den vergossenen Tränen war daran nicht zu denken. Jetzt merkt sie, dass ihr die körperliche Anstrengung fehlt. Was ihre Stimmung erneut ins Bodenlose sinken lässt.
„Kann ich bitte durch? Ich brauch einen Kaffee.“
„Bei dem gereizten Magen vielleicht nicht das probate Mittel. „Trotzdem tritt Doug einen Schritt zurück. „Komm bitte um zwölf in mein Büro. Ich habe den Mann von der DEA da. Der hat dich eigentlich gestern schon erwartet.“
Sie nickt stumm und zwängt sich an ihrem Chef vorbei in die Küche. Während sie neuen Kaffee aufsetzt, versucht sie es wieder bei Dave. Zum bestimmt zwanzigsten Mal. Seitdem sie in der Nacht das Freizeichen gehört hat, ist das Telefon ausgeschaltet. Wie auch jetzt.
Mit jedem missglückten Versuch wachsen ihre Sorgen und das schlechte Gewissen, dass sie diesen Kerlen seine Nummer gegeben hat. Und was macht sie? Statt sich um Dave zu kümmern, vögelt sie einen Wildfremden. Wenigstens hat sie Marc danach von ihren Erlebnissen erzählen können. Ein Zittern durchläuft ihren Körper, als die Bilder des Vortags erneut in ihrem Bewusstsein erscheinen. Bevor ihr die Tränen in die Augen schießen, eilt sie rasch auf die Toilette, schließt sich ein und kauert sich weinend an die Wand der Kabine.
 
* * *
 
Sanft schaukelt das Boot in der leichten Dünung. Fern am östlichen Horizont ist als feiner dunkler Strich die Küste Südkaliforniens zu erahnen. In der Mitte des Decks steht hochaufgerichtet das Gerippe des stählernen Käfigs, in dem Dave bei Charterfahrten Touristen manchmal zum Haitauchen zu Wasser lässt. Heute besteht der Käfig jedoch nur aus den vier äußeren Stahlstreben und vier großen Bojen, die an jeder der oberen Ecken angebracht sind. Die Schutzgitter wie auch der metallene Boden fehlen. Ein Stahlseil läuft von ihr zu dem darüber schwebenden Ausleger des Krans.
Pablo geht zu dem an der Reling hockenden Dave. Mit einem Ruck zieht er ihm das schwarze Tuch vom Kopf. Überrascht und mit zusammengekniffenen Augen schaut sich Dave um, entdeckt die direkt vor ihm thronende stählerne Konstruktion. Im gleichen Moment wird er von den beiden Helfern hochgezogen und zu den Stäben geführt, wo sie seine ausgebreiteten Arme mit Hanfseilen am oberen Viereck des Gerüsts fixieren. Sie ziehen ihn soweit in die Höhe, dass er auf Zehenspitzen gerade noch auf dem Boden stehen kann. Dann fesseln sie seine Beine mit einem weiteren Seil am unteren Teil des Gestänges.
Hilflos muss Dave mit ansehen, wie einer der Kerle dem am Steuer stehenden Pablo ein Zeichen gibt. Sogleich setzt sich die Seilwinde des Krans mit einem Quietschen in Gang. Das Käfiggerüst wird von Deck gehoben, und verharrt dann, leicht mit der Dünung schwankend einen knappen Meter über dem Boden.
Ohne den stützenden Boden unter den Füßen hängt Daves gesamtes Gewicht an den Seilen, die schmerzhaft in seine Handgelenke schneiden. Er hängt hilflos zappelnd in der Luft.
Pablo verlässt das Ruderhaus und gesellt sich zu dem über ihm Baumelnden. „Wo ist die Ladung?“
„Was?“
„Die Diamanten, die du gestohlen hast.“
„Keine Ahnung! Welche Diamanten?“
Pablo zuckt mit den Schultern, geht zurück ans Ruder und greift nach dem Steuergerät des Krans. Ruckend fährt der Ausleger nach Steuerbord, hievt den Käfig samt Dave über die Reling hinweg.
Unter ihm schimmert tiefblau der Pazifik. Pablo betätigt einen weiteren Schalter, und die Winde lässt den Käfig zu Wasser, in das er glucksend eintaucht. Mit panikverzerrter Miene windet sich Dave, als er in den Fluten versinkt. Gleichmütig lässt Pablo das Gerüst untergehen, bis die Bojen auf dem Wasser aufsetzen und mit ihrem Auftrieb dem Absinken ein Ende bereiten. Er schaltet die Winde aus und schlendert ruhig zur Reling, von der aus er auf Dave herabblickt, der bis zum Kinn im Wasser schwimmt.
„Du kennst das Ganze ja vom Haitauchen, nicht?“ Er macht eine Pause und beobachtet kühl, wie Dave nach Erwähnung der Raubfische mit wachsender Panik im Gesicht um sich blickt. „Soll ja einige hier geben. Auch die Großen, weißt du? Wenn wir damit anfangen …“, er winkt einem der Männer zu, der mit einem Eimer in der Hand neben ihn tritt. Mit einer Schöpfkelle nimmt er eine Portion des stinkenden Gemischs aus Fischresten, Tierblut und Knochen, und schüttet sie in einem Bogen über Dave ins Meer. „Wenn wir damit anfangen, kommen sie bestimmt. Oder?“
Mit einem gequälten Aufschrei quittiert Dave Pablos Frage. Hektisch sucht er mit den Augen das Wasser um sich herum ab.
„Dumm, dass der Käfig so große Lücken hat.“ Pablo kichert. „Also, wo sind die Diamanten, Dave?“ Er greift nach der vollen Kelle und hält sie drohend über das Wasser.
„Halt. Bitte nicht! Ich sag’s euch.“ Hustend versucht Dave das Wasser, das ihm die Wellen permanent in Mund und Nase spülen, auszuspucken. „Sie sind an einem sicheren Ort.“
„Bitte was?“ Pablo lässt den Inhalt der Kelle ins Meer plumpsen, greift nach seiner Pistole und schießt auf eine der Bojen, die knallend zerplatzt. Augenblicklich sinkt der Käfig an der getroffenen Ecke ein Stück tiefer ins Wasser.
„Nein!“ Daves Stimme überschlägt sich.
„Ich höre.“ Pablo hält die Hand an sein Ohr.
„Sie sind in meinem Appartement!“
„Das haben wir auf den Kopf gestellt. Da war nichts.“ Der über die Reling gebeugte Pablo greift erneut nach dem Stiel der Kelle.
„Nein, nicht das Appartement. Ich habe ein neues gemietet. In Chula Vista. Beim Memorial Park. Sie sind in einer Chipstüte im Küchenschrank.“
Pablo lässt die Kelle sinken. „Die Adresse.“
Nachdem Dave sie ihm, zitternd vor Angst und Kälte, genannt hat, geht Pablo in die Kabine, um Diego zu informieren. Dann kehrt er zurück. „Wir schicken jemand hin. Ich hoffe für dich, dass sie sie schnell finden.“
Er hofft auch, dass bis dahin keine Haie kommen. Zur Not wird er auf sie schießen. Solange die Diamanten nicht gefunden sind, brauchen sie Dave ganz. Nicht in Stücke gerissen.
„Wie hast du die Diamanten überhaupt gefunden? Auf der Alina waren sie doch nicht.“
Mit klappernden Zähnen schaut Dave zu ihm auf. Sein Lippen haben einen bläulichen Ton angenommen. Er schweigt.
Pablo dreht sich zum Ruderhaus. „Hey, zieht ihn ein Stück hoch!“
Langsam setzt sich die Winde in Bewegung und hebt den Käfig empor. Als Dave bis zu den Knien aus dem Wasser gehoben ist, gibt Pablo ein Zeichen, die Maschine zu stoppen. „Noch mal: Wie hast du sie gefunden? Während der Suche warst du doch gar nicht an Bord.“
Dave räuspert sich schwerfällig. Die Stellen, an denen die Seile in sein Fleisch schneiden, sind inzwischen tiefrot und blutunterlaufen. 
„Dass die Ladung wertvoll sein musste, war mir klar“, stöhnt er. „Dass ihr sie nicht selbst findet, auch. Ich bin später noch mal rausgefahren und an der Stelle runtergegangen. Vielleicht fünfzig Meter weiter lag ein kaputtes Dingi im Sand.“
„Ach.“
„Ja! Das habe ich mir etwas genauer angesehen, aber nichts gefunden. Nur so eine Palette Cola-Dosen. Okay, habe ich mir gedacht, trinkst du mal eine gut gekühlte Coke vom Meeresgrund. Stattdressen kullerten dann die Diamanten heraus. Es war einfach Glück.“
„Wie man’s nimmt“, murmelt Pablo leise. „Und warum hast du uns nicht informiert?“
Statt einer Antwort windet Dave sich stumm in seinen Fesseln.
„Dann halt nicht.“ Pablo geht achselzuckend in die kleine Pantry, holt sich ein kaltes Bud Light aus dem Kühlschrank.
 
Direkt nach Pablos Anruf fährt Diego zu der angegebenen Adresse. Die Wohnung liegt im ersten Stock einer leicht heruntergekommenen Anlage, am Ende eines offenen Flurs. Das in die Jahre gekommene Türschloss stellt ihn vor keine Probleme, und so ist er nach wenigen Sekunden drinnen, die Waffe zur Sicherheit gezogen.
Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, denn die Wohnung ist leer.
Diego hastet in die Küche und hält kurz darauf den funkelnden Inhalt der Chipstüte in seinen Händen. Ein triumphierendes Grinsen huscht über sein Gesicht. Da sind sie, die fünfzehn Millionen. In einer Tüte Knabberzeug.
Auf dem Rückweg meldet er sich aus dem Auto bei Pablo. „Alles da.“
„Verstanden. Was soll ich mit ihm machen?“
„Lass ihn schwimmen.“
Vergnügt summt Diego die Melodie von Rihannas Diamonds-Song, der laut plärrend aus den Boxen schallt, als er den Anruf beendet.
 
* * *
 
Trotz der Überdosis Koffein schleicht Claire müde in Dougs Büro, wo ihr Chef bereits hinter seinem Schreibtisch sitzt und auf sie wartet. Ihm gegenüber hat ein kahlköpfiger untersetzter Mann von vielleicht fünfzig Jahren Platz genommen. Zu Jeans und Sneakers aus dem Supermarkt trägt er ein sandfarbenes Hemd über der Hose, dessen Ärmel er halb nach oben gekrempelt hat. Widerwillig mustert Claire die stark behaarten Unterarme, ehe sie auf ihn zugeht. Agiler als erwartet springt der füllige Mann von seinem Stuhl auf, weitet seine vollen Lippen zu einem gesichtsfüllenden Grinsen und streckt ihr die fleischige Hand entgegen. „Jetzt aber! Claire Vandenbroucke, oder? Ich bin Jack Markson. Der Kollege von der DEA!“
Sie nickt und schüttelt zögernd die dargebotene Hand.
„Eigentlich habe ich Sie bereits gestern erwartet. Aber kein Problem. Doug hier hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“ „Aha.“ Während sie sich auf dem Stuhl niederlässt, den der Beamte eilig neben seinen gestellt hat, zieht Doug zwei Memorysticks aus einer Schublade und legt sie vor sich auf den Tisch.
„Schön, dass es dann doch noch klappt.“ Er schaut von Markson zu Claire. „Wie wir alle wissen, haben unsere mexikanischen Kollegen den Kampf gegen Señor Narco zuletzt stark intensiviert. Auch in Bezug auf die Grenzüberwachung und unsere Zusammenarbeit hat sich einiges getan. Die Narcos bekommen das zu spüren. Also sind momentan diverse dieser Gruppierungen bemüht, Alternativen zu ihren bisherigen Routen ausfindig zu machen. Hier setzt unsere Kooperation mit der DEA an …“
Und so weiter. Claires Blick schweift an Doug vorbei auf das Fenster, hinter dem der in Sonne getauchte Hafen San Diegos glitzert. Ein graues Ungetüm, ein Marineversorger, schiebt sich ins Bild. Sie denkt an Marc. An seine warmen Hände auf ihrem Körper. Sie beißt sich auf die Lippen.
„Claire?“ Doug sucht prüfend ihren Blick, den sie mit einem verlegenen Lächeln erwidert. „Also, Sie beide sollen für Südkalifornien die Koordination der Zusammenarbeit übernehmen. Auf diesen Sticks finden Sie die nötigen Updates aus unseren Büros kurz aufbereitet. Damit Sie wissen, was der andere überhaupt so treibt.“ Mit diesen Worten schiebt Doug die beiden Speichergeräte über den Tisch. „Schaut euch die Materialien an. Nächstes Treffen in zwei Tagen. Wieder hier.“ Er erhebt sich. „Claire, könntest du Jack bitte nach draußen bringen?“
Ohne bei dem Meeting auch nur ein Wort gesagt zu haben, nickt sie und geleitet Markson zum Ausgang. Was für ein kurzes Treffen. Gar nicht Dougs Art, denkt Claire bei sich.
„Vielleicht sollten wir zusammen was essen gehen? Immer nur Berichte und Konzepte lesen, Mails hin und herschicken − ist ja alles schön und gut. Aber miteinander klarkommen müssen schließlich immer noch wir Menschen.“ Ohne auf Claires zögerliche Miene einzugehen, fährt Markson fort. „Ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe. Sie sicherlich auch, oder? Was ist mit Lunch? Morgen?“ Er schaut auf die Uhr. „Sagen wir, selbe Zeit? Hier in der Nähe?“
Sie nickt stumm, als er ihr gut gelaunt die Hand gibt.
„Ich hole Sie ab.“ Damit dreht er sich um und geht über den Parkplatz zu seinem Wagen. Mit missmutig nach unten gezogenen Mundwinkeln sieht sie ihm nach. Für sie steht noch lange nicht fest, ob sie den Termin auch wirklich wahrnimmt.
Ausgerechnet die DEA! Von allen Behörden, die hier an der Grenze zu Mexiko operieren, sind ihr deren Jungs am suspektesten. All die Drogen, Koffer voller Geld und anderen Versuchungen, mit denen sie täglich konfrontiert werden. Dazu dieser schmutzige Krieg, keine dreißig Kilometer entfernt von ihrem Büro. In den Jahren bei der Coast Guard hat sie gelernt, diesen Agenten gegenüber vorsichtig zu sein. Andererseits könnte ihr Markson bei der Suche nach Dave und den Entführern vielleicht helfen.
Also doch Lunch mit ihm.
 
* * *
 
Mit einem Klatschen schlägt der Käfig erneut auf den Wellen auf und versinkt rasch bis zum oberen Ende im Wasser. Begleitet wird die Aktion von einem erst überraschten, dann gequälten Schrei Daves, als Pablo zwei weitere Bojen mit Schüssen platzen lässt.
Nach Luft schnappend, drängt sich Dave, so weit es seine Fesseln erlauben, zu der letzten intakten Boje. Die allerdings kann den Käfig allein kaum halten, und so wird das Gebilde mit jeder neuen Welle von Hunderten Liter Wasser überspült.
„Ihr habt doch jetzt alles“, prustet Dave, als er wieder an die Oberfläche kommt.
Pablo nickt grinsend, beugt sich tief über die Reling, die Hand dabei ausgestreckt. Fast so als wolle er den Käfig eigenhändig aus dem Wasser ziehen.
„Ist doch nur Spaß. Ich hol dich raus.“ Er streckt die Hand noch weiter aus. Deutlich ist die verzweifelte Hoffnung von Daves Miene abzulesen, sogar ein zaghaftes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. Dann jedoch erkennt er das Messer in Pablos Hand, mit dem der beginnt, auf die letzte verbliebene Boje einzustechen.
Daves Mund verformt sich zu einem Aufschrei. Einem lautlosen, da ihn das Gerüst ohne den tragenden Ballon bereits unter Wasser gezogen hat. Die Augen in Todesangst weit aufgerissen, starrt Dave auf Pablo, während der schnell sinkende Käfig ihn in die Tiefe reißt. Pablo zückt sein Handy und macht ein Foto, winkt dabei mit der anderen Hand dem Ertrinkenden spöttisch hinterher. „¡Adiós!“
Er betrachtet die bald wieder ruhigen Wellen, dann das letzte Foto Daves. Per SMS schickt er es an Diego. Dann gibt er den Befehl zur Rückfahrt.
 



14. Kapitel
 
Gleich nachdem er Daves Wohnung verlassen hatte und wieder in den Wagen gestiegen war, gab Diego die gute Nachricht via Sallys Mailbox an den Colonel weiter. Dessen Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Kurz angebunden bestellte er Diego für vier Uhr an den Parkplatz am südlichen Ende des State Beaches von Carlsbad. Eine rasche Übergabe ist Diego, der die fünfzehn Millionen am liebsten sofort los wäre, nur recht. Also spricht er seine kurze Bestätigung auf den Anrufbeantworter. Dann legt er auf.
Kopfschüttelnd wirft er das Handy aus dem fahrenden Wagen und beobachtet, wie es sich beim Aufprall in Elektroschrott verwandelt. Die Nummer nie zweimal mit demselben Handy anrufen! Immer nicht zurückverfolgbare Prepaid-Karten nutzen! Langsam gehen ihm die Geräte aus. So umständlich das Vorgehen auch ist, Diego hält sich strikt an die gemachten Vorgaben. Paranoid? Angesichts der vielfältigen Abhörmöglichkeiten der US-Ermittler nicht unbedingt. Und eine Enttarnung ihrer Verbindung zum Colonel ist das Letzte, was sie gebrauchen können.
Er schaut auf das Navi, das ihm eine Fahrtzeit von vierzig Minuten bis zum Ziel anzeigt. Sollte locker reichen.
 
Diego beobachtet gerade einen Surfer bei seinen Bemühungen, sein Board gegen die starken Böen auf dem Dach seines Vans zu befestigen, als der Colonel in einem dunklen Ford auf den Parkplatz biegt. Langsam passiert er seinen Cadillac, nickt Diego kurz zu und steuert das Auto in eine freie Parklücke.
Showtime.
Der auflandige Wind zerrt an der Tür, als Diego sie öffnet. Nachdem er sich vergewissert hat, dass die Diamanten sicher in seiner Tasche verstaut sind, steigt er aus und wirft die Tür zu. Währenddessen kommt der Colonel die wenigen Meter über den Asphalt auf ihn zu geschlendert. Sie geben sich die Hand.
„Und?“ Ausdrucklos mustert ihn der Colonel, schweift dann mit seinem Blick über die in ihrer Nähe abgestellten Autos. Ausnahmslos Limousinen und Kombis. Leer, bis auf einen Honda mit einer fetten dösenden Mulattin darin.
„Alles da.“ Diego öffnet den Reißverschluss seiner Windjacke und holt den Beutel hervor. Er wiegt ihn und die darin liegenden einigen Tausend Karat in der Hand.
Der Colonel nickt und schürzt interessiert die Lippen, als Diego den Beutel in seine ausgestreckte offene Hand fallen lässt. „Ich werde sie prüfen lassen. Wenn alles in Ordnung ist, melde ich mich bei Sandy. Dann können wir morgen starten. Uhrzeit und Treffpunkt folgen. Auch über Sandy.“ Er reicht Diego die rechte freie Hand. „Ich denke, wir sehen uns morgen.“
Damit dreht er sich um und schlendert zum Ford. Ohne sich noch einmal umzublicken, steigt er ein, startet den Motor und fährt weg. Zufrieden schaut Diego dem Wagen hinterher, bis er hinter einer Kurve verschwindet. Ein leichtes Kribbeln breitet sich in seiner Magengegend aus. Spannung, Erleichterung und Optimismus. Gefühle, die er seit dem Verschwinden der Alina nicht mehr empfunden hat.
Dann wandert sein Blick über den schmalen Strandstreifen, wo ein paar vereinzelte Sonnenanbeter hinter ihren Polyester-Windzelten Schutz vor den herumwirbelnden Sandwolken suchen. Draußen, hinter der Brandung, erkennt er zwei Kajaks, die geschmeidig durch die Wellen gleiten. Er zündet sich eine Zigarette an, rückt die Ray Ban auf der Nase zurecht und geht die wenigen Schritte zum Wasser hinunter.
Einem spontanen Impuls folgend, zückt er sein Handy (das offizielle) und ruft Claire an. Sie geht nicht dran. Bevor die Mailbox anspringt, legt er auf. Er wird es einfach später noch mal versuchen. Mit dem Zeigefinger schnippt er die halb gerauchte Zigarette ins Meer und geht zurück zu seinem Wagen.
 
* * *
 
„Und?“ Mit forschendem Blick erkundet Doug Claires starren Ausdruck.
„Und, was?“ Verständnislos schaut sie zu ihrem Chef, wischt sich dabei eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Wie er sie anstarrt! Sie hofft nur, dass ihm ihre geröteten Augen nicht auffallen. Nachdem sie Jack verabschiedet hat, ist sie zu ihrem Wagen gegangen, hat sich eingeschlossen und mit angezogenen Beinen auf der Rückbank zusammengerollt. Sie hat es noch einmal bei Dave probiert. Ohne Erfolg. Zweifel haben sie überkommen, ob sie je wieder seine Stimme hören würde. Und mit den Zweifeln kamen unkontrollierbare Tränen. So hat sie bestimmt eine Viertelstunde in dem stickigen Van zugebracht, ehe sie sich zusammengerissen hat, mit einem Taschentuch die feuchten Augen und Wangen abtrocknete und wieder ausgestiegen ist. Sie dachte gerade darüber nach Marc anzurufen, als sie Doug über den Parkplatz hat auf sie zukommen sehen.
„Was hältst du von ihm?“ Er legt seine Hand auf ihre Schulter, beugt sein Gesicht dicht zu ihrem hinab. „Hast du geweint?“
Sie schluckt, schüttelt den Kopf, lehnt sich dann aber an seine Schulter. Leise schluchzend, von Wellen des Schocks geschüttelt, schlingt sie ihre Arme um seinen Oberkörper.
„Claire, was ist denn los?“ Seine Finger streichen beruhigend über ihre Haare.
Sie schüttelt den Kopf. Was mache ich hier eigentlich?, fragt sie sich. Doug ist mein Vorgesetzter! Ihr Körper strafft sich, sie löst sich aus der Umarmung und tritt einen Schritt zurück. „Es ist nichts. Wahrscheinlich bloß die Hormone.“ Sie versucht sich an einem zaghaften Lächeln.
Doug betrachtet sie mit einem skeptischen Ausdruck im Gesicht. „Sicher? Willst du dir für den Rest des Tages freinehmen?“
„Nein. Nein, kein Problem.“ Sie macht einen Schritt in Richtung Eingang. „Ich seh mir die Dateien an, die du mir auf den Stick gepackt hast.“
Er klopft ihr ermutigend auf die Schulter, während sie zurück in das Bürogebäude gehen.
„Ach, Jack Markson. Macht 'nen netten Eindruck. Du weißt aber ja, was ich von den DEAs halte.“
Doug lacht leise. „Eben. Deshalb habe ich dich ihm auch zugeteilt. Damit du deine Meinung änderst.“ Damit verschwindet er in seinem Büro.
Claire nickt seufzend.
 



15. Kapitel
 
Nach Beendigung des fünftägigen Auffrischungstrainings in Camp Pendleton packte Avril seine Tasche und verabschiedete sich von den Offizieren auf dem Stützpunkt, bevor er nach Carlsbad fuhr. Mit der Lieferung Diegos, sicher verstaut in einem Geheimfach unter dem Fahrersitz, absolvierte er in anderthalb Stunden die achtzig Kilometer gen Grenze, Tijuana und Hauptquartier. In El Cortez ließ er von seinem Spezialisten die Ladung prüfen. Qualität und Wert waren wie erwartet. Innerhalb von acht Tagen könnte er über ein Offshore-Konto auf die fünfzehn Millionen zugreifen. Zufrieden machte er sich auf den Weg in die Kaserne.
Kaum ist er in seinem Büro angekommen, kommandiert er Lieutenant Patilla zu sich.
„Colonel?“ Patilla salutiert.
Avril winkt ab und bedeutet dem Offizier mit einer einladenden Geste, sich ihm gegenüber auf den Stuhl zu setzen. „Der Testlauf ist morgen Nacht, Zero Dark Abwurf über Zielgebiet. Alles wie geplant. Dazu eine kleine Search-and-Destroy-Mission. Was haben wir in der Richtung?“
Der Colonel zeigt fragend auf die großflächige Karte Nordmexikos, die an der Seitenwand des Büros aufgehängt ist. Begleitet von einem Nicken erhebt sich Patilla aus seinem Sessel und geht mit dem Colonel zum Poster.
„Hier, in der Sierra“, Patilla tippt mit seinem Finger auf eine Stelle südwestlich von Mexicali, „haben Peredos Leute ein Meth-Labor eingerichtet. Stillgelegter Tagebau.“
„Verifiziert?“
„Positiv.“ Patilla nickt zur Bestätigung. „Eine einsame Farm. Seit Kurzem verstärktes Verkehrsaufkommen. Von dort schicken sie das Zeug über Calexio und Yuma in die Staaten.“ Nachdenklich zwirbelt Avril seinen gestutzten Bart. „Räuchert sie aus. Ich brauche Tagesaufnahmen. Und die bis morgen elf Uhr.“
„Wird erledigt.“
„Ich bin gespannt. Wegtreten.“
Patilla salutiert erneut und verlässt den Raum.
 
* * *
 
Sells? Nie gehört.
Nachdem Diego die Bestätigung des Colonels abgehört hatte, mussten sie den Ort erst einmal googeln und die Karte auf den größten Maßstab ziehen, um ihn überhaupt zu finden. Eine Ansammlung von einigen Dutzend Hütten im sonnenverbrannten und staubigen Nichts des südlichen Arizonas, sechshundert Kilometer Luftlinie östlich von ihnen. Indianerland.
Als Diego die Luftaufnahmen der schäbigen Behausungen auf seinem iPhone betrachtete, war er zuerst sprachlos über die Wahl des Colonels. Wenigstens gab es nördlich des Kaffs einen Flughafen. Sogar asphaltiert. Das immerhin gefiel ihm an dem einsamen Wüstenort: Sie kämen schnell wieder weg - und die Nasen von den US-Behörden bestimmt nicht oft dahin.
Er gab Pablo den Auftrag, für den nächsten Tag eine Cessna samt vertrauenswürdigem Piloten um zwölf am Gillespie Field zu chartern.
 
Das Treffen ist für vier Uhr am Nachmittag vereinbart. Genug Zeit eigentlich, um den Trip mit Pablo durchzuplanen. Stattdessen fährt Diego zum zweiten Mal auf dem North Harbour Drive am gesicherten Gelände der Coast Guard-Station vorbei. Seit der vorherigen Nacht bekommt er Claire nicht aus dem Kopf. Nachdem er den bewachten Eingang erneut passiert hat, wendet er spontan das Auto und parkt gegenüber am Zaun des Flughafens mit Blick auf den Stützpunkt. Er lehnt sich in seinem Sitz zurück und tippt die Wahlwiederholung von Claires Nummer ein. Dieses Mal hat er Erfolg.
„Claire hier, hallo?“
Er räuspert sich. „Hey Claire. Ich bin’s, Marc.“
„Oh, hi.“
„Ich … ich wollte nur fragen, ob es was Neues von Dave gibt?“
Claire schweigt einen Moment, und Diego nutzt die Pause, um eine Zigarette aus der Tasche zu fummeln.
„Nein, leider nicht.“ Sie hält inne. Dann: „Bei dir hat er sich auch nicht gemeldet?“
Nein, wird er auch nicht mehr.
„Nichts.“ Er seufzt. „Aber ich wollte noch was anderes.“
„Nämlich?“
„Wegen gestern. Also … ich würde dich gern wiedersehen.“
Claires Antwort erfolgt unverzüglich.
„Gern.“
Bingo! Ein erleichtertes Lächeln huscht über sein Gesicht. „Ich muss bis acht arbeiten. Was hältst du von einem Essen am Hafen?“
„Point Loma? Beim Yachtklub?“
„Klingt gut.“
„Fisch oder Pizza?“
„Was du magst.“
„Okay. Pizza Nova, halb neun?“
„Das machen wir.“
Im Hintergrund redet jemand mit ihr. Sie deckt den Hörer ab.
Während des folgenden Rauschens in der Leitung zündet Diego die Zigarette an.
„Marc, entschuldige, aber ich muss zu einem Meeting.“
Kein Problem. Ich war eh fertig.
„Klar. Ich freu mich auf nachher.“
„Ich mich auch. Bis dann.“ Damit legt sie auf.
Diego schaut auf die Uhr. Fünf nach sechs. Lange wird er nicht warten müssen. Er tippt auf einen Schalter und stellt den Sitz zurück, lässt die Scheibe hinunterfahren und raucht halb liegend und mit geschlossenen Augen die Zigarette zu Ende.
 
* * *
 
Keine Stunde nach dem Treffen mit Avril betritt Lieutenant Patilla den Kommandostand in der Baracke seiner Aufklärungseinheit. Außer ihm befindet sich nur Martinez in dem fensterlosen und schallisolierten Raum. Bis auf das beständige Brummen der Klimaanlage dringt kein Laut in das Zimmer. Patilla nimmt neben dem Corporal auf einem der beiden Sessel am Steuerungsstand Platz.
„Es ist soweit. Wir haben grünes Licht.“
Martinez nickt, schaut dann zu Patilla rüber.
„Das Feuerwerk erledigen wir jetzt, inklusive Rückkehr. Morgen Beladung mit zweihundert Kilo Ballast und Abflug neun Uhr abends.“
„Verstanden.“
„Wie ist die aktuelle Bewaffnung?“
„Zwei lasergesteuerte Griffinbomben.“
„Aktuelle Position?
„Südlich von Tecate, auf dem Weg zur Grenze.“
„Dann ändern wir die Koordinaten ein wenig.“ Patilla beugt sich über die Tastatur und liest von seinem Smartphone die Positionsdaten des Meth-Labors ab. Einhändig gibt er sie in die Tastatur ein und übergibt an den neben ihm sitzenden Martinez. Mit dem Joystick lenkt der die Drohne routiniert auf ihren neuen Kurs in Richtung Osten um.
„Ankunft in zweiundzwanzig Minuten.“
Stumm verfolgen die beiden Soldaten die Flugbewegungen auf zwei über ihnen angebrachten Bildschirmen. Neben den langsam nach rechts wandernden Kartenausschnitten flimmern die Luftaufnahmen aus der Bordkamera der über einer kargen Gebirgslandschaft operierenden Drohne.
Mit einer nervösen Geste reibt sich Patilla übers Kinn. Er weiß, wenn ihre kleine Show gelingt, wird er sehr bald seine Koffer packen müssen. Immerhin mit fünfhunderttausend Dollar im Gepäck.
 



16. Kapitel
 
Mit geringem Interesse klickt sich Claire durch die unzähligen Dokumente und Ordner, die der Stick auf ihren Rechner gespuckt hat. Statistiken, Reports, Prognosen.
Obwohl sich ihre Stimmung nach Marcs Anruf merklich gebessert hat, gelingt es ihr nicht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie bemerkt, dass sie sich mehr Gedanken um ihr Outfit für den Abend als um Drogenschmuggler an der Grenze zum nahen Mexiko macht.
Schließlich beschließt sie entnervt, Jack die Arbeit machen zu lassen. Soll er sich doch mit den Zahlen auseinandersetzen und ihr später erzählen, was Sache ist.
Kurz vor acht kramt sie aus den Tiefen der Schublade einen Lippenstift hervor und verschwindet damit auf der Toilette. Nachdem sie ihre Lippen in einem dezenten Rot bemalt und ihr schlichtes Top in Form gezupft hat, unterzieht sie sich im Spiegel einer kritischen Kontrolle. Zufrieden ist sie nicht. Sie zieht einen Schmollmund, tupft sich mit einem Kleenex die Lippen und rückt mit beiden Händen ihren BH zurecht.
Schon besser.
 
Sie erscheint einige Minuten zu früh am Hafen, schlendert zu einem der ins Becken ragenden Bootsstege. Dort lehnt sie sich mit den Armen auf die Brüstung und betrachtet die vor ihr liegenden Motoryachten. Daves Schiff fällt ihr ein, und ihr Blick trübt sich. Sie will sich gerade abwenden, als ihr von hinten eine Hand über die Schulter streicht.
„Hey.“
Sie dreht sich um, wird von Marcs strahlendem Lächeln empfangen. Ohne zu zögern, drängt sie sich an ihn. Um ihn zu spüren und um Dave zu vergessen. Er riecht gut.
„Ich finde es auch schön, dich zu sehen.“
Sie hört sein neckendes Kichern, hebt ihren Kopf und schaut ihn an. Er sieht so sorglos aus. Eine Ausstrahlung, die ihr gerade sehr, sehr gut tut.
„Hunger? Ich könnte für eine Pizza töten. Und besonders für die hier“, dabei zeigt er auf das Restaurant hinter ihnen.
„Dann mal los.“ Damit hakt sie sich bei ihm unter, und zusammen gehen sie hinein.
 
Wie angekündigt, schmeckten die Pizzen genial. Die beiden saßen zusammen und redeten, lange nachdem die Flasche Syrah leer und ihre Teller längst abgeräumt worden waren, munter weiter. Ohne festen Plan sprangen sie von Thema zu Thema, lachten und flirteten.
Und das war es, was ihr so gefiel. Marc stellte keine Fragen zu der Entführung oder Dave, bedachte sie nicht permanent mit mitleidsvollen Blicken oder Gesten. Stattdessen behandelte er sie ganz normal, ließ sie so die letzten Tage vergessen. Wenigstens für den Moment.
Später, als Marc die Rechnung gezahlt hatte und sie auf den Parkplatz hinausgetreten waren, fragte er sie, ob sie wieder in ihr Appartement zurückwolle. Überrascht sah sie ihn an. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht.
Anstatt auf eine Antwort von ihr zu warten, zeigte er auf die schimmernde Skyline Downtowns und erzählte, dass er hoch oben in einem der Türme eine Wohnung besitze. Ob er ihr auf einen Drink die Aussicht zeigen dürfe, fragte er mit einem ironischen Unterton in der Stimme. Sie nickte, und sie gingen Händchen haltend zu seinem SUV.
Vom Restaurant aus fuhren sie die kurze Strecke am Hafen entlang, ehe Marc den Wagen in eine Tiefgarage lenkte. Per Expresslift wurden sie in atemberaubendem Tempo in den zwanzigsten Stock katapultiert, und ehe Claire sich versah, stand sie in schwindelerregender Höhe mit einem Glas Wein auf dem Balkon und schaute auf das weit unter ihnen glitzernde Wasser zu ihren Füßen.
Nach kurzer Zeit trat er dicht hinter sie, umschlang sie mit seinen Händen und begann, ihre Brüste durch den dünnen Stoff des Tops zu liebkosen. Gleichzeitig spürte sie an ihrem Hintern deutlich sein hartes Verlangen, das er erregt an sie presste. Sie ließ ihn gewähren, die Augen geschlossen und sichtlich entspannt. Später, als sie bäuchlings auf dem Bett durch die bodentiefen Fenster auf den Hafen blickte, fragte sie ihn scherzhaft, ob er sie mit dem dort postierten Fernglas observieren würde. Sie jedenfalls habe das Gelände der Coast Guard gut sehen können, während er sie von hinten vögelte. Marc gab ihr einen Klaps auf den nackten Hintern und drang als Antwort erneut in sie ein. Mit einem lustvollen Stöhnen beendete sie die Überlegung damit für sich und gab sich seinen stoßenden Bewegungen hin.
 
Ermattet liegt Marc neben ihr, wischt sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Claire blickt an ihm vorbei durch die Scheibe hinaus auf die Lichter der Stadt.
„Aber noch zu dem Ding“, sie zeigt auf das Fernrohr. „Damit kannst du bestimmt perfekt in mein Büro spannen. Oder eher das von Doug. Meins geht zum Parkplatz raus.“
„Ich schau mehr auf die Bikini-Babes auf ihren Booten.“
Sie knufft ihm in die Seite. „Ernsthaft. Du kannst ja bis zu Daves Schiff sehen.“
Marc zögert einen Moment. „Du meinst, bis zu unserem Schiff?“
Sie nickt. „'türlich. Sorry.“
„Kein Thema. Klar, kann ich. Liegt fest vertäut vor Anker. Allerdings ohne ihn an Bord. Leider.“ Er seufzt.
„Na, wie es aussieht, bist du auf die Einnahmen nicht angewiesen.“ Mit einer kreisenden Handbewegung deutet sie auf das Penthouse.
„Nein, nicht unbedingt.“
Während sie der Sirene eines unten vorbeifahrenden Polizeifahrzeugs hinterherhorchen, schweigen sie einen Moment. Abgehoben hier oben, denkt Claire still.
„Wann willst du denn wieder nach Hause? Also, in dein Appartement.“
Langsam lässt sie sich auf den Rücken rollen, legt den Unterarm auf ihre Stirn. „Ich weiß nicht. Irgendwann. Bald.“
„Ich kann ja mitkommen und aufpassen. Oder du bleibt einfach hier.“ Er dreht sich zu ihr, den Kopf in die Hand gestützt. Mit seinem Zeigefinger streicht er über ihren nackten Bauchnabel. Es kitzelt. Kichernd schiebt sie seine Hand weg. Weiter nach unten, zwischen ihre leicht gespreizten Beine.
 



17. Kapitel
 
Diegos Blick wandert von Claires Schlüsselbeinen zu den sich unter der dünnen Decke abzeichnenden Brüsten, die sich mit jedem Atemzug sanft heben. Die Erinnerung an ihren verschwitzten Körper, offen unter ihm und fest an seinen Unterleib gepresst, schießt ihm in die Lenden. Er spürt, wie sein Schwanz schon wieder hart wird. Mit einem Seufzen rollt er sich zur Seite und erhebt sich vorsichtig aus dem Bett, geht zum Tischchen, auf dem das stummgeschaltete Handy liegt.
Zwei entgangene Anrufe von Pablo. Leise fluchend schleicht Diego ins Badezimmer, schließt die Tür und stellt das Wasser in der Dusche an. Dann wählt er die Nummer. Nach dem ersten Klingeln hebt Pablo ab.
„Wo bist du, Diego? Wir müssen den Ausflug planen!“ 
Deutlich hört Diego den genervten Unterton in Pablos Stimme heraus. „Morgen Pablo.“
„Entschuldige, guten Morgen.“
„Wir treffen uns um zehn beim Gillespie Field. Irgendein Café davor. Okay?“
„In Ordnung.“
„Bis dann.“ Diego beendet das Gespräch, legt das Telefon auf den Rand des Waschbeckens und verschwindet unter dem sprudelnden Wasserstrahl der Dusche. Er ist sauer. Sauer auf Pablos Reaktion. Was bildet er sich ein, ihn so dumm anzumachen? Aber er weiß auch, dass sein Adjutant recht hat.
Und das macht ihn wütend auf sich selbst. Es geht schließlich um die Zukunft der Familie! Um Tonnen an Waren und Dollar. Und er? Er hat nichts zu tun, als einer Möse hinterherzujagen.
 
* * *
 
Der Colonel war in aller Frühe in Tijuana aufgebrochen und hatte den Jeep in gut sechs Stunden über schlechte Pisten nach Sells geprügelt. Um kurz nach zwölf erreichte er das Reservat, wo er von Terrol empfangen wurde. Sie fuhren zur Farm, wo Terrol einen behelfsmäßigen Unterstand errichtet hatte.
Dort musste Avril bloß noch Patillas Film auf dem Laptop installieren. Da er ihn selbst noch nicht kannte, sah er sich den Clip neugierig an. Dr Lieutenant hatte nicht zu wenig versprochen. Das Ergebnis war beeindruckend. Zufrieden nahm er sich ein Soda aus der Kühlbox und streckte sich auf einem der Campingstühle aus.
Jetzt hieß es nur noch, Diegos Ankunft abzuwarten.
 
* * *
 
„Heute so formell?“
Mit einer Mischung aus Belustigung und Neugier betrachtet Doug Claires Outfit, während er an ihren Arbeitsplatz tritt. Verlegen streicht sie über den gestärkten Stoff ihrer weißen Uniformbluse.
„Ja, wenn ich schon mit so einem groben DEA-Kerl ausgehe, sollte wenigstens ich die Etikette wahren.“ Sie zuckt mit den Schultern.
„Ach, ihr geht zusammen essen? Gestern hat sich das ja noch ganz anders angehört.“ Ein spöttisches Lächeln umspielt die Lippen ihres Chefs.
„Gestern war gestern. Ich muss doch sowieso mit ihm zusammenarbeiten. Das können wir auch beim Lunch erledigen.“ Damit wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Computer und den elenden Datenmengen zu, die Doug ihr auf den Stick gespielt hat.
„Dann solltest du das vorher lesen.“ Doug legt ihr eine weitere Akte auf den Tisch und schlendert zurück in sein Büro.
Claires Blick wandert von dem Monitor hinab zu ihrer dunkelblauen Hose aus festem Stoff und der schlecht geschnittenen, unter den Achseln kratzenden Bluse. Natürlich hat sie diese Uniform nicht freiwillig angezogen. Als sie aber kurz nach acht von Marc geweckt worden ist, hat ihr die Aussicht auf eine Rückkehr in ihr Appartement einen Stich versetzt. Außerdem stand neben dem Bett ein großes Tablett mit einem opulenten Frühstück und frischem Kaffee. Richtigem Kaffee. Nur zu gern steckte sie sich ein Kissen in den Rücken und machte sich mit Marc zusammen an die Bekämpfung der Leckereien. Dass sie so ihre morgendliche Strandrunde verpasste, nahm sie in Kauf.
Blieb nur das leidige Klamotten-Thema. Innerlich stellte sie sich bereits auf eine Shopping-Tour im nächstbesten Outlet ein, als ihr die immer einsatzbereit im Büro-Spind hängende Dienstuniform einfiel. Marc fuhr sie zum Parkplatz und ihrem Van. Sie küssten und umarmten sich, dann brauste er davon. Mit einem bangen Gefühl in der Magengrube sah sie ihm nach. Er hat ihr etwas von Terminen in San Francisco erzählt. Für sie bedeutete das außer einer freudlosen Nacht die unangenehme Notwendigkeit, sich mit einer Rückkehr in ihr Appartement auseinanderzusetzen. Seitdem geistert ihr das Thema durch den Kopf. Um sich davon abzulenken, schnappt sie sich die Mappe, die Doug ihr auf den Tisch gelegt hat. Es handelt sich um ein Dossier, verfasst von eben jenem Jack Markson, mit dem sie in einer Stunde zum Lunch verabredet ist. Vielleicht sollte sie wenigstens das überfliegen, bevor sie sich mit ihm trifft.
 
„Ich nehme den Red Snapper. Und noch ein Wasser bitte.“ Mit einem Lächeln reicht Claire dem Kellner die Karte, nachdem er ihre Bestellung in das kleine Gerät eingegeben hat, das an seinem Gürtel baumelt. Er deutet eine Verbeugung an und verschwindet in Richtung Küche.
Mit leichter Verspätung hat Jack sie kurz nach zwölf abgeholt und zum Lunch nach Harbour Island ins Boathouse eingeladen. Sicher, DEAs und ihre Spesenkonten, hat Claire bei sich gedacht, aber nichts gesagt. Warum auch, das Essen ist saugut, dabei aber zu teuer, als dass sie es sich normalerweise leistet.
Über die Gläser seiner Brille mustert Jack sie neugierig. Schon als er sie am Empfang begrüßte, kommentierte er ihr formelles Outfit mit einem „Ich hoffe, Sie tragen die Uniform nicht für mich “, was sie mit einem unverbindlichen Kopfschütteln quittierte.
„Und, schon alles durchgelesen?“ Mit theatralischer Geste verdreht Claire die Augen. Jack lacht prustend los. „Ich auch nicht. Reicht ja für eine Woche Überstunden.“
„Schade, ich habe gehofft, dass ich bei Ihnen abschreiben darf.“ Sie nippt an ihrem Wasser. „Dafür habe ich mir Ihr Dossier angeschaut.“
„Wollen wir nicht vielleicht die Etikette mal sein lassen? Sonst kommt’s mir vor, als hätte ich einen Termin mit den Leuten vom Heimatschutz.“
Claire muss grinsen. „Gern.“
„Also, Claire.“ Erfreut hält der DEA-Agent ihr seine fleischige Hand hin, die Claire schüttelt. Der Kellner bringt einen Korb mit Brotscheiben. Wieder begleitet von seinem devoten Getue. 
Belustigt wartet Claire, bis er wieder verschwunden ist. 
„Der macht aber einen Wind.“ Jack zuckt mit den Achseln.
„Jedenfalls, ich habe dein Dossier gelesen.“
„Und?“
„Es ist so, na ja … anders.“
Jack runzelt die Brauen. 
„Also, du gehst so von dieser technischen Komponente aus. Davon, dass sich die Kartelle, Organisationen, Syndikate oder wie auch immer künftig nicht mehr mit Maschinenpistolen oder Raketenwerfern, sondern mit Lasern und Cyberzeugs bekämpfen. Fast wie bei Star Wars.“
Mit einem Seufzen lässt Jack sich in seinem Stuhl zurücksinken. „Du klingst wie mein Chef!“ Er pausiert, als der Kellner ihr Essen an den Tisch bringt. „Denk mal an die Zetas. Woher kamen die? Genau, desertierte Elitesoldaten. Die haben da unten das ganze System durcheinandergewirbelt. Und das war vor ein paar Jahren. Inzwischen gibt es ganz andere Möglichkeiten und Spezialeinheiten. Die sind technisch und physisch auf einem viel höheren Level. Wenn sich so ein Trupp kaufen lässt und überläuft …“
„Guten Appetit.“
„Äh, klar.“ Er verstummt beleidigt.
 



18. Kapitel
 
Kaum hat Pablo ihm Feuer gegeben, sehen sie den Pick-up auf sich zukommen, der eine beeindruckende Staubwolke hinter sich aufwirbelt. Beide schauen sich an, und unwillkürlich fährt Diegos rechte Hand zu der im Gürtel steckenden Glock.
Einige Meter vor ihnen kommt der rostige Ford schlitternd zum Stehen. Es ist Punkt vier, als der Colonel die Tür der Beifahrerseite öffnet und sie zu sich winkt: „Willkommen in Sells International, Mister Locando.“ Während er Diego seine Hand zur Begrüßung hinstreckt, fällt sein Blick auf Pablo.
„Pablo Diaz“, erklärt Diego. „Meine rechte Hand.“
Der Colonel und Pablo nicken sich abschätzend zu.
„Lassen Sie uns ein Stück fahren!“ 
Mit einem erneuten Wink lädt der ältere Mann die beiden ein, in den Wagen zu steigen. Neben ihm sitzt ein dunkelhäutiger Jüngling indianischer Abstammung am Steuer. Er würdigt Diego und Pablo keines Blickes, als sie die hintere Tür öffnen und auf der Rückbank Platz nehmen. Gleich darauf drückt der Fahrer das Gaspedal durch, und sie biegen auf eine schlecht asphaltierte Landstraße in nordwestliche Richtung.
Nachdem sie durch ein paar notdürftig ausgebesserte Schlaglöcher gefahren sind, dreht sich der Colonel mit einem entschuldigenden Schulterzucken um.
„Und das nennen die Gringos Highway.“ Er schüttelt den Kopf.
„Nicht besser als das, was wir im Süden haben, oder? Wahrscheinlich denken sie, dass es denen“, er macht eine kurze Pause und schaut den Fahrer an, „sowieso egal ist, in welchem Zustand ihre Straßen sind.“
Wortlos blickt Diego auf die hügelige mit verdorrten Gräsern und niedrigem Buschwerk bewachsene graugelbe Landschaft. Ab und zu passieren sie einstöckige Behausungen aus Holz und Blech, deren ehemals strahlend bunten Farben schon vor langer Zeit von der sengenden Sonne Südarizonas ausgebrannt wurden. Vereinzelt stehen staubige Pick-ups und Jeeps vor den Hütten.
Avril dreht sich erneut um. „Alles Bars, Schnaps- und Waffenläden. Dazu sind sie hier gut genug.“ Er nimmt den Kopf in den Nacken und deutet eine trinkende Geste an. „Zum Saufen und sich gegenseitig Abknallen. Oder“, er blickt sie bedeutungsschwer an, „das ganze Drogen- und Flüchtlingspack aus dem Süden.“
Diego muss unwillkürlich grinsen. Das sogenannte Drogenpack zahlt dir dreißig Millionen Dollar, denkt er.
Aus einer Kühlbox zu seinen Füßen holt der Colonel einige Flaschen Coke und Corona, die er nach hinten hält. Pablo nimmt sich eine Cola, während Diego nach dem Bier greift und mithilfe eines Feuerzeugs den Kronkorken springen lässt. Das kalte Getränk wäscht den feinen Staub von Diegos Zunge. Langsam streicht er sich mit dem feuchtkühlen Flaschenboden über die verschwitzte Stirn.
Nach etwa zehn Kilometern biegen sie auf eine unbefestigte Lehmpiste und halten auf einen sich vor ihnen erhebenden Hügelkamm zu. Rumpelnd umkurvt ihr Fahrer die Unebenheiten und herumwehenden Sträucher. Pablo zündet sich eine Zigarette an. Nachdem sie einige Ruinen verlassener Gehöfte passiert haben, biegen sie auf einen ausgewaschenen Sandpfad und fahren weiter bergauf. Die Vegetation besteht inzwischen nur noch aus vertrocknetem Buschwerk und vereinzelten sich hoch in den Himmel reckenden Kakteen. Diego schaut auf die Uhr. Sie sind seit einer halben Stunde unterwegs. Er beginnt gerade, unruhig zu werden, als sie durch die Reste eines zusammengebrochenen Holztors auf den Platz vor einem verfallenen Steinbungalow fahren und anhalten.
Avril dreht sich um. „Da wären wir.“
Der Indianer schaltet den Motor ab, und die vier steigen aus dem Wagen. Sofort legt sich die staubtrockene Hitze wie ein Schleier über sie. Schweigend folgen sie dem Colonel, der zielstrebig auf das Gebäude zuhält. Vorbei an einer aus den Angeln gerissenen, im Rahmen lehnenden Tür betreten sie den Raum. Die durch das eingestürzte Gebälk strahlende Sonne wird durch ein provisorisch errichtetes Zeltdach zurückgehalten, was die Temperatur in dem Gemäuer gerade noch erträglich macht. Zwei in den Ecken aufgestellte Ventilatoren geben ihr Bestes, um die Hitze zu vertreiben. Trotzdem spürt Diego, wie ihm der Schweiß den Nacken hinabrinnt. Unter dem Baldachin aus blauem Tuch sind vier Campingstühle um einen Plastiktisch gruppiert, auf dem ein mit einer transparenten Folie vor dem feinen Staub geschützter Laptop steht.
Avril nimmt auf dem mittleren Stuhl Platz und schaltet den Computer ein. „Setzen Sie sich.“ Er rutscht ein Stück zur Seite, um die beiden mit ihren Stühlen neben sich zu lassen. „Wir haben ausreichend Zeit. Genug für eine komplette Vorführung.“
Neugierig rücken Diego und Pablo näher an den Bildschirm, auf dem sich das Fenster eines Videoplayers öffnet.
„Wir haben die Aktion gestern aufgezeichnet. Sie ist also leider nicht live.“
Damit tippt er auf Play, und der tonlose Film beginnt.
Sie sehen das Bild einer in mittlerer Höhe fliegenden Kamera, die über eine karge, unbewohnte Landschaft gleitet. Am Rande des Fensters blinken Positionsdaten und ein Kompass auf, während das Flugobjekt ruhig seinen Kurs über das Gelände hält.
Eine bergige Halbwüste, ohne jegliche Abwechslung, denkt Diego, als er die Umrisse einer Straße zu erkennen glaubt. Angestrengt starrt er auf das Bild, dessen Ausschnitt plötzlich mit einem raschen Zoom vergrößert wird. Jetzt ist die Piste viel deutlicher auszumachen, und auch die Umrisse von einzelnen Gebäuden sind zu sehen. Automatisch fährt der Zoom noch näher heran. Diego sieht zwei Pick-ups, die im Schatten eines Hauses stehen. Ein dünner Punkt, wohl eine Person, bewegt sich über die freie Fläche zwischen zweien der Gebäude. Die Kamera fährt noch dichter heran, sodass sie das Dach einer kleinen Halle formatfüllend abbildet.
Plötzlich erscheint ein roter laserartiger Punkt, der reglos auf dem Dach verharrt. Der Ausschnitt zoomt zurück, bis das gesamte Ensemble wieder zu erkennen ist. Bildschirmmittig befinden sich dazu fein gezirkelte Quadrate unterschiedlicher Größe, die sich leicht gegeneinander verschieben. Dazu eine Zieloptik mit einem kleinen Kreuz, in dessen Mitte sich weiterhin der rote Punkt auf dem Dach befindet. Am linken Rand des Monitors blinkt ein Lämpchen auf, und für einen Augenblick ruckelt das Bild leicht.
Einen Sekundenbruchteil später verfolgen Diego und Pablo gebannt, wie eine schwere Explosion die Halle erschüttert, Rauch und Staub in den Himmel steigen. Menschen kommen aus den anderen Häusern und rennen planlos über das Gelände. Einige springen in eines der Autos, das sich sofort in Bewegung setzt und schlingernd das Areal verlässt. In dem Moment zoomt die Kamera auf das flüchtende Fahrzeug, wieder erscheint der rote Markierungspunkt. Das Lämpchen blinkt, es wackelt, und dann geht auch das Auto in einem Feuerball auf. Die Reste des Wagens rutschen ein Stück weit über die Piste, ehe sie zum Stehen kommen. Dunkler Rauch steigt empor, ehe die Kamera weit zurückzoomt und die Drohne in einer Rechtskurve abdreht. Über den Qualm der brennenden Halle hinweg fliegt sie zurück in Richtung Berge.
„Gotcha!“ Avril zieht eine Landkarte heran und tippt mit seinem Daumen auf die Landschaft südlich von Mexicali. „Bis gestern hat einer Ihrer Mitbewerber aus Tijuana dort ein Meth-Labor in beachtlichem Ausmaß betrieben. Wie gesagt, bis gestern.“ Sein Blick wandert von Diego zu Pablo, dann wieder zurück. „Mein Team hat es mit dem Fire Scout aufgespürt, identifiziert und ausgeschaltet. Das gleiche Gerät übrigens, das wir hier nachher erwarten. Gesteuert wurde die Drohne von zweien meiner Männer. An Bord waren zwei lasergelenkte Griffin-Raketen. Auf Wunsch liefern wir auch Hellfires. Schwerer, aber mit mehr Durchschlagskraft.“
Diego ist noch immer sprachlos. Er räuspert sich. Bevor er etwas sagen kann, klickt der Colonel auf dem Rechner in ein anderes Programm. Auf dem Display erscheinen diverse Mails und SMS.
„Falls Sie sich fragen, ob wir die Richtigen getroffen haben. Hier der Datenverkehr einiger Capos, die mit dem Labor zu tun hatten. Und von Javier Peredo himself. Wie Sie sich sicher denken, sind sie ziemlich sauer. Außerdem haben sie keine Ahnung, was passiert ist. Der Fire Scout operiert extrem leise. Der Mann, der über den Parkplatz ging? Absolut nichts hat der gehört! Zehn Sekunden später - bumm! Hier“, er öffnet ein weiteres Fenster, „sind Gespräche aus Mexicali und Tijuana, die wir aufgefangen haben. Schauen Sie es sich in aller Ruhe an. Es gehört Ihnen.“ Avril lehnt sich zurück, blickt auf die Uhr. „Es ist halb sechs. Bis wir abfahren, haben Sie drei Stunden Zeit. Dahinten sind Getränke und Snacks.“ Er deutet auf eine an der Wand stehende Kühlbox. Dann steht er auf und verlässt den Raum.
Diego und Pablo wechseln vielsagende Blicke. Dann zieht Diego einen Memorystick aus der Tasche, steckt ihn in die USB-Buchse und lädt die Dateien für Maria runter. Im Anschluss klickt er sich durch die Mails und Telefonate. Es klingt, als hätte Avril recht. Zufrieden reibt er die Hände. Nicht auszudenken, was sie mit dieser Technik alles anstellen können.
 
Draußen ist es inzwischen Nacht geworden, als der Wagen gestartet wird. Diego verstaut den Stick in seiner Tasche, zieht eine Cola aus der Kühlbox und steigt zusammen mit Pablo auf die Rückbank. Zu viert fahren sie in die Dunkelheit hinaus. Der Mond ist noch nicht aufgegangen, mit Ausnahme der auf die Straße vor ihnen leuchtenden Scheinwerfer ist es stockdunkel. Obwohl ihr Fahrer mit dem Terrain vertraut zu sein scheint und den Pick-up äußerst umsichtig über die unebene Piste steuert, werden Sie auf ihren Sitzen pausenlos herumgeschüttelt. Mühsam versucht Diego, die Balance zu halten, und krallt sich in den Vordersitz. Nach Durchfahren eines weiteren Schlaglochs, prallt sein Kopf schmerzhaft gegen das Wagendach. Ein unterdrücktes Fluchen entfährt ihm, während sie sich im Schritttempo weiter vorantasten. Doch als Diego sich gerade fragt, wie lange die Tortur noch durchzustehen ist, stoppt der Pick-up abrupt.
Der Colonel öffnet die Beifahrertür und steigt aus. Er geht zur Ladefläche, wo er aus einer Kiste eine Taschenlampe und einen Laptop nimmt. Inzwischen haben Diego und Pablo ebenfalls den Wagen verlassen und gesellen sich dazu.
„Die Steuerungseinheit unseres kleinen UFOs“, erklärt Avril beiläufig. In dunklem Digitalgrün glimmen die Koordinaten ihrer Position auf dem kleinen Display des Transmitters. Nachdem er ihren Standort überprüft hat, hängt er sich den Trageriemen des Computers über die Schulter, schaltet die Lampe ein und geht über die von niedrigen Büschen bewachsene, sandige Ebene voran.
Nachdem sie sich einige hundert Meter von dem Jeep entfernt haben, hält der Colonel an, dreht sich zu ihnen um und nestelt aus seiner Brusttasche eine Packung Zigaretten. Pablo gibt allen Feuer, und während sie rauchend in der Einöde stehen, schaltet Avril die Lampe aus.
„Ist besser. Das Gerät soll uns ja ohne solche Hilfsmittel finden.“
So verharren sie stumm und rauchend in der Dunkelheit. Mit den verstreichenden Minuten gewöhnen sich Diegos Augen langsam an die Umgebung. Obwohl der Mond nicht scheint, wird die Landschaft durch das Licht unzähliger Sterne in eine diffuse bleiche Dämmerung getaucht.
„Dauert es noch…“
„Sch!“ Avril legt den Zeigefinger an die Lippen, was Pablo den Rest seiner Frage verschlucken lässt. Sie horchen in die Nacht. Außer den Geräuschen ihres Atems ist es totenstill.
Ein leichtes Rauschen dringt an Diegos Ohr. Wohl der Wind, denkt er, als Avril den Computer aufklappt und ihnen den Monitor zeigt. Neugierig beugen sich die drei über das dunkle Display, während es Diego scheint, als ob das Rauschen zunimmt. Der Wind kann es nicht sein, dazu ist der Klang zu dumpf. Jetzt sehen sie auf dem bisher schwarzen Bildschirm drei neongrüne dicht zusammengedrängt stehende Silhouetten, umgeben von losem Buschwerk und viel Sand. Ein Nachtsichtgerät, denkt Diego, als der Colonel einen Schalter betätigt. Sofort wechselt der Bildschirm die Farbe, und sie blicken auf eine in bläulichen Farben changierende Fläche, in deren Mitte orangerot die drei Gestalten stehen. Abwechselnd zoomt die Kamera heran und wieder weg. Das Rauschen hat sich zu einem konstanten Brummton gewandelt, der unsichtbar über ihren Köpfen schwebt.
Ein mulmiges Gefühl beschleicht Diego, dem die Szenen aus dem Videoclip noch deutlich vor Augen stehen.
„Nur gut, dass die keine Raketen dabei haben“, bemerkt Avril trocken und klappt den Rechner wieder zu. Suchend blicken Diego und Pablo nach oben. Das Brummen hat sich noch einmal verstärkt, als sie einen Schatten erkennen, der sich vielleicht zwanzig Meter von ihnen entfernt dem Boden nähert. Jetzt sehen und hören sie die Rotoren der Drohne, die da bereits mit einem kratzenden Geräusch auf dem sandigen Boden aufsetzt. Die Rotorblätter drehen ihre letzten Runden, während Avril in geduckter Haltung auf das hubschrauberähnliche Gerät zuhastet. Mit etwas Abstand folgen Diego und Pablo zu dem grau angestrichenen Konstrukt, das wie ein Raumschiff vor ihnen thront.
„Darf ich vorstellen“, der Colonel klopft stolz gegen die metallene Außenhülle des Helis. „Mister Fire Scout MQ-8D, erbaut von unseren Freunden bei Northrop Grumman.“ Er strahlt das Gerät mit seiner Taschenlampe an.
Diego tritt neben ihn, lässt seinen Blick fasziniert über die Drohne schweifen. Sie ragt etwa drei Meter in die Höhe, ist schlank und lang gebaut. Vielleicht acht Meter lang, schätzt er. Unter der Nase ist eine klobige Kameraeinheit mit diversen Optiken angebracht, Antennen ragen über die gesamte Hülle verteilt aus dem Rumpf. Über den metallenen Standfüßen sind zwei Stummeltragflächen, auf denen jeweils eine lang gestreckte, torpedoförmige Transportkapsel befestigt ist. Avril hantiert an den Verschlüssen einer von ihnen herum und öffnet sie mit wenigen Handgriffen. „Helfen Sie mir mal.“
Zusammen heben sie die schwere Kapsel von der Tragfläche und lassen sie vorsichtig zu Boden. Sie wiegt bestimmt zwei Zentner. Mit einem spitzen Schlüssel öffnet Avril die Spitze, die er zur Seite klappt. Dann greift er hinein und zieht einen Plastikschlauch heraus. Er zückt ein Messer und schneidet die Hülle der Länge nach auf. Heraus quillt ein feines helles Pulver.
„Maismehl. Hundertfünfundzwanzig Kilo“, verkündet er zufrieden. „In jeder der beiden Boxen. Macht zweifünfzig je Flug. Eine Tonne bei vier Touren.“ Er hebt die nun leichte Box wieder an und befestigt sie an ihren Halterungen. Dann tritt er einen Schritt zurück und hält den Kameras seinen gehobenen Daumen entgegen. Augenblicklich starten die Rotoren und lassen die Drohne emporschweben. Nach weniger als zwanzig Sekunden ist der Spuk vorbei.
Andächtig blickt Diego in die Richtung, in die der Heli verschwunden ist. Wie es aussieht, sind die dreißig Millionen sehr gut angelegt. Erfüllt von einem Gefühl tiefer Erleichterung marschiert er hinter Avril zurück zu dem wartenden Pick-up.
Auf der Rückfahrt nach Sells bombardiert sie der Colonel mit Fakten über Reichweiten, Flughöhen und die vielfältigen Möglichkeiten zur Überlistung der Grenzüberwachung. Die Daten schwirren Diego nur so durch den Kopf, als sie den Flughafen erreichen und Avril ihm einen weiteren USB-Stick aushändigt. „Hier ist alles drauf. Zum Fire Scout und den Fuerzas, zum U-Boot und den Seals.“
Diego nimmt den Speicher und steckt ihn zu dem anderen Stick in die Tasche. Sie steigen aus.
„Ich rede mit meinen Partnern. Bis übermorgen gebe ich Ihnen Bescheid.“
Die drei gehen über das Flugfeld zur Cessna, die mit bereits laufenden Motoren auf sie wartet.
„Gut. Wenn wir uns geeinigt haben, steht mein Team eine Woche später bereit.“
Diego nickt. „Das Boot?“
„Operiert zurzeit auf Testfahrt bei Oaxaca. Könnte in zwei Tagen vor Guatemala liegen.“
„Klingt gut.“
„Also. Auf bald.“ Der Colonel hebt die Hand zum Gruß, während Diego Pablo in die enge Kabine folgt und dem Piloten auf die Schulter klopft. Langsam rollen sie auf die Startposition.
Als sie in der Luft sind und die Maschine ihren Kurs in Richtung Westen gefunden hat, schaut Diego auf die unter ihnen schrumpfenden Lichter des kleinen Orts. Unvermittelt denkt er an Claire. Er nimmt sich vor, sie gleich nach der Landung anzurufen.
 



19. Kapitel
 
Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube öffnet Claire die Tür zu ihrem Appartement, wo zwei Nächte zuvor der grausige Albtraum für sie begann. Einen Moment verharrt sie auf der Schwelle, ehe sie zögernd die Wohnung betritt und das Licht einschaltet. Mit wild klopfendem Herzen sieht sie sich im Raum um. Dann geht sie schnurstracks zu den Fenstern, die sie weit öffnet. Beklommen läuft sie ins Schlafzimmer, wo ihr Blick auf das ungemachte Bett fällt. Ein plötzlicher Ekel überkommt sie, und die Vorstellung, sich dort hineinzulegen, jagt ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Hektisch beginnt sie, das Bettzeug abzuziehen. Dann holt sie aus der Küche einen großen Müllsack, in den sie die Laken stopft. Nachdem sie auch Handtücher und ein herumliegendes Baumwolltop hineingesteckt hat, verknotet sie das obere Ende und stellt den Sack vor die Eingangstür.
Aus dem Kühlschrank nimmt sie ein Bier, dazu zieht sie ein scharfes Messer aus der Schublade. Mit beidem geht sie ins Wohnzimmer, wo sie sich seufzend auf das Sofa fallen lässt. Sie nimmt einen großen Schluck, lehnt sich zurück und schließt die Augen. Wieder laufen die Bilder der Entführung wie auf einer Großbildleinwand vor ihr ab. Eine leises Schluchzen entweicht ihrer Kehle, und sie wirft den Kopf herum, um die Erinnerung abzuschütteln.
Nicht durchdrehen, mahnt sie sich selbst zur Ruhe. Sie überlegt, wie ihre Entführer sie aus der Wohnung geschafft haben. Die Frage, wie sie das selbst bewerkstelligt hätte, geistert ihr durch den Kopf. Sie würde sich zum Transport in einen Sack gesteckt haben.
Und dann? Weg mit dem Körper.
Wie? Am besten in einen Van verfrachten. Einen Van, den sie nah am Eingang abstellen würde. Und da gibt es nur einen Ort: den Parkplatz der Anlage. Der kameraüberwacht ist.
Nur, wie soll sie an die Videos kommen? Doch alles der Polizei erzählen?
Da kommt ihr eine bessere Idee: Jack. Vielleicht kann er weiterhelfen, unorthodox, wie die DEA-Jungs sonst auch bei ihren Ermittlungen vorgehen. Bei der Suche nach einer Strategie, wie sie ihn dazu bringen kann, ihr das Video zu beschaffen, schläft sie ein.
 
Irgendwann, viel später, wird sie von einem penetranten Brummton aus dem Schlaf gerissen. Verwirrt öffnet sie die Augen und schaut auf das neben ihrem Kopf abgelegte Handy, das beharrlich vibrierend einen Anruf anzeigt. Schlaftrunken nimmt sie ab.
„Oje, ich hab dich geweckt?“
Marc! Claire richtet sich erfreut auf. „Nein, nein. Wie spät ist es denn?“ Sie kratzt sich am Kopf.
„Kurz nach halb eins. Es tut mir leid. Ich hab dich doch geweckt, stimmt’s?!“
„Ach was. Ich freu mich doch, dass du anrufst.“
„Nicht sauer?“
„Bestimmt nicht! Ich bin nur …“, sie blickt sich unglücklich im Zimmer um.
„Du bist in deiner Wohnung?“
„Ja. Es ist, so sonderbar.“
„Glaub ich. Soll ich vielleicht …“, Marc unterbricht sich für einen Moment. Sie merkt, wie er zögert.
„… vorbeikommen meinst du? Sehr, sehr gern.“
„Das meinte ich.“ Ein befreites Lachen dringt durch den Hörer an ihr Ohr. „Wo bist du denn?“
„Am Flughafen. Ich könnte in zwanzig Minuten bei dir sein.“
„Schön! Ich warte auf dich. Und, ich freue mich.“
„Ich mich auch. Bis gleich.“
 
* * *
 
„Verliebt?“
Pablo, der nur wenige Meter entfernt von Diego bei einer Zigarette das Telefonat mit Claire verfolgt hat, verzieht sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.
Aber Diego winkt ab. „Das verstehst du nicht.“ Er klopft seinem Adjutanten auf die Schulter und wendet sich zum Gehen. „Ich melde mich morgen bei dir. Bis dann.“
Mit zusammengekniffenen Mundwinkeln schaut Pablo seinem Boss hinterher, tritt die Zigarette am Boden aus und schlendert zu dem Nissan. Diegos Verhalten verwundert ihn immer mehr, derartige Gefühlsausbrüche ist er gar nicht von ihm gewohnt. Sonst zählen für ihn bei Frauen nur Titten und Möse, und wie er möglichst rasch an beides rankommt.
 
Kaum sitzt Diego im Fahrzeug, ruft er die Kontaktnummer in Tijuana an, über die die Telefonate mit seiner Schwester laufen. Es klingelt sieben Mal, bis er endlich ein Knistern in der Leitung vernimmt. Ungeduldig wartet er ab, bis er, überlagert von einem Rauschen, das Rufzeichen von Marias Telefon hört. Nach dem zweiten Klingeln nimmt sie ab.
„So spät, Diego? Ich hoffe, gute Nachrichten!“
„Definitiv. Es war sehr überzeugend.“
„Gut! Kannst du mir was schicken?“
„Zu riskant. Ich bring’s dir persönlich vorbei.“
„Was, du willst mich mit einem Besuch beehren?“
Deutlich hört er ihren spöttischen Unterton, ignoriert ihn aber. „Ich buche einen Flug und bin morgen Nachmittag vor Ort.“
„In Ordnung. Ich lasse dich abholen. Bis dann.“
„Bis morgen“, sagt er, aber seine Schwester hat bereits aufgelegt, und er hört nur noch das Frequenzrauschen zwischen den beiden in Tijuana gekoppelten Handys. Marias Idee. Nie direkt über zwei Telefone kommunizieren, um sie nicht lokalisieren und miteinander in Verbindung bringen zu können. So ruft er stets den Kontakt in der Grenzstadt an, der seinerseits Marias Nummer wählt und dann beide Geräte verbindet. Erst dann können sie sich unterhalten. Ein lausiger Klang, aber dafür eine sehr sichere Art, in Kontakt zu treten.
Er startet den Motor, legt eine El-Komander-CD ein und fährt in Richtung San Diego. Das Zusammenspiel der aufputschenden Musik und die Aussicht auf Sex mit Claire treiben ihn voran. So braust er über den Highway und fragt sich, wann El Komander oder eine andere Band die erste Narco-Ballade über seine Familie verfassen werden. Wenn es nach ihm ginge, könnten sie schon mal mit dem Reimen beginnen.
 
Eine Viertelstunde später biegt er auf den Parkplatz neben Claires Appartementblock. Pablos spöttische Reaktion ist vergessen, wie auch seine Mexikoreise am nächsten Tag. Beschwingt sprintet Diego die Stufen zu Claires Etage hinauf, fährt sich vor der Tür noch einmal durch die blonden Haare und klingelt. Nach wenigen Momenten hört er, wie das Schloss geöffnet wird und Claire durch den mit einer Kette gesicherten Türspalt zu ihm hindurchlinst. Sie lächelt erleichtert und öffnet die Tür. Er umarmt sie, drückt ihren Kopf an seine Schulter, atmet dabei gierig den Duft ihrer Haare ein. Eng umschlungen stolpern sie in den Flur. Diego versetzt der Tür einen Tritt, sodass sie scheppernd ins Schloss fällt. Dann schiebt er Claire eine halbe Armlänge von sich weg und mustert ihr Gesicht. Sie sieht müde aus, aber nicht verheult. Was schon mal ein Fortschritt ist. Statt ihrer Uniform trägt sie ein ausgewaschenes USC-Sweatshirt und eine lange Jogginghose.
Sie nimmt ihn bei der Hand und zieht ihn in Richtung Schlafzimmer. Eine erregte Vorfreude ergreift von ihm Besitz. Diese erlischt jedoch, als Claire sich in ihren Klamotten ins Bett legt. Mit ihrer Hand tippt sie einladend auf das freie Laken neben sich, dann dreht sie sich auf die Seite. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als sich in Löffelchenstellung an ihren Rücken zu legen und zu versuchen, seine Erektion vor ihr zu verbergen. Sie nimmt seinen Arm, zieht ihn näher an sich heran und kuschelt sich eng an ihn.
Es soll bis in die frühen Morgenstunden dauern, bis Claire sich aus ihrer eng umschlungenen Umarmung für ihn öffnet und er mit einem erregten Schnaufen in sie eindringen kann.
Danach duscht er, gibt der noch schlafenden Claire einen Kuss und fährt erneut zum Flughafen.
 



Exkurs - Die Geschichte von Barbie
 
Diego war vier, als er auf die Hazienda gebracht wurde. Sie erzählten ihm, dass seine Eltern und Geschwister gestorben seien und dass er deshalb fortan bei ihnen leben würde. Von da an gab es Tante und Onkel statt Mutter und Vater, Cousins und Cousinen statt Bruder und Schwester. Es sollte vierunddreißig Jahre dauern, bis er die Wahrheit über das Schicksal seiner echten Familie erfuhr.
Sein Name war Diego, aber wenn die Kinder ihn wegen seiner langen blonden Haare ärgern wollten, nannten sie ihn Barbie.
Sie ärgerten ihn oft, und so weinte er anfangs viel, meist heimlich nachts in seinem Bett. Denn wenn die Tante seine Tränen sah, wurde sie wütend und verdrosch ihn zur Strafe mit einem Bambusrohr. Wenn die Cousins und Cousinen seine verheulten Augen bemerkten, lachten sie ihn aus oder sperrten ihn in einen Keller. Nach einer besonders kalten und langen in dem dunklen Verließ voller Angst und Insekten verbrachten Nacht beschloss der Junge, die Heulerei künftig sein zu lassen.
Während er der Tante mit ihren Wutanfällen täglich ausgesetzt war, bekam er den Onkel selten zu sehen. Er sei in der Stadt, meinten die anderen. Eine richtige Stadt?, fragte Diego, denn er kannte bisher bloß das Leben auf Farmen und in kleinen Dörfern. Da lachten sie ihn aus und verprügelten ihn. Also beschloss er, fortan auch keine Fragen mehr zu stellen.
Tagsüber, wenn die anderen Kinder in die Schule gingen, war er allein, denn begleiten durfte er sie nicht. Also verbrachte er seine Zeit mit Streifzügen durch den riesigen Garten, ging zu den Pferdestallungen oder schaute den Bediensteten beim Kochen zu. Ich muss weit weg von zu Hause sein, dachte er. Die Landschaft war so viel grüner. Auch regnete es mehr und war nicht so heiß wie in seiner Heimat.
Mit den Jahren lebte sich der Junge ein, dachte kaum noch an seine Eltern. In die Schule durfte er noch immer nicht, doch bald schon kam ein Lehrer, der Diego in einem eigens dafür eingerichteten Zimmer unterrichtete. Die Tante zeigte weiterhin keinerlei Zuneigung, schlug ihn aber nicht mehr. Auch die Cousins und Cousinen ärgerten ihn nicht mehr so oft. Vielleicht, weil er mit der Zeit kräftig gewachsen war. Dem Letzten, der sich mit ihm angelegt hatte, hatte er die Nase gebrochen. Barbie nannte ihn seitdem keiner mehr.
Der Onkel war jetzt häufiger auf der Ranch, immer in Begleitung einer Horde bewaffneter Männer. Er gefiel Diego, auch weil er viel netter zu ihm war als seine Frau. Er war untersetzt, mehr breit als hoch und meist gut gelaunt und nett. Zumindest den Kindern gegenüber. In seiner freien Zeit unternahm er viel mit ihnen, ab und zu durften sie sogar mit den Waffen seiner Männer schießen. Etwas, das Diego besonders viel Spaß machte.
Manchmal ritten sie auf Pferden über die Ranch oder fuhren mit den Jeeps hinaus in den Dschungel. Auf einer dieser Touren hörte Diego die Hubschrauber zum ersten Mal. Sofort ließ der Onkel alle Fahrzeuge stoppen. Unter dem dichten Blätterdach waren sie sicher vor den Blicken der Helikopterbesatzungen, die weiter in Richtung Tal flogen. Als die fliegenden Eindringliche außer Sicht waren, wendeten die Jeeps und fuhren zurück in Richtung Farm. Kurz darauf sahen sie von einer Anhöhe aus, wie dichter Rauch vom Fluss aufstieg und die Hubschrauber sich nicht weit davon entfernt in die Luft erhoben. Der Onkel fluchte bei dem Anblick laut. Etwas, dass er sonst nie tat.
Der Anblick von Hubschraubern sollte keine Seltenheit für den Jungen werden, denn von da an flogen sie häufig über das Grundstück. Einmal beobachtete Diego einen der Männer, wie er mit einem Gewehr auf einen Helikopter zielte, dann aber leider von einem Begleiter am Schuss gehindert wurde.
Mit der Zeit begann der Junge, die Geräusche der Rotoren als etwas Alltägliches wahrzunehmen. Eine Gewohnheit, die sich in den frühen Morgenstunden eines Sommertages im Jahr 1987 als trügerisch herausstellen sollte. Diego lebte inzwischen seit über zehn Jahren auf der Ranch. Die Erinnerungen an seine vorherige Existenz, die Eltern und Geschwister, waren längst verblasst. An diesem Morgen, es war eigentlich noch Nacht, wuchs das Geräusch der Rotoren zu einem fulminanten Getöse an. Schlaftrunken trat Diego an sein Fenster, blickte in die Dämmerung und schreckte zurück, als er sah, was sich draußen abspielte. Auf der Wiese vor dem Haus landeten zwei Hubschrauber, aus denen augenblicklich maskierte Soldaten in Kampfanzügen sprangen. Ein weiterer über dem Haus in der Luft schwebender Helikopter leuchtete die Szenerie mit blendend hellen Scheinwerfern aus. Während der Junge noch erschrocken die Invasion auf dem Rasen verfolgte, hörte er über den Lärm der Hubschrauber hinweg, wie unten im Haus krachend Türen aufgesprengt wurden. Männer schrien wild durcheinander, mit lautem Klirren zerbrachen Glasscheiben.
Dann fielen die ersten Schüsse.
Dazwischen vernahm Diego deutlich die polternden Schritte von Männern, die die Treppe heraufstürmten. Unter ihre Kommandos mischten sich die ersten Schreie panischer Frauen. Der Junge drehte sich in Richtung Tür, als ihm diese berstend entgegensprang. Zwei vermummte Gestalten stürmten mit auf ihn gerichteten Waffen in das Zimmer. Ehe er die Arme kapitulierend in die Höhe halten konnte, waren sie schon über ihm, warfen ihn zu Boden und fesselten die Hände mit Kabelbindern. Nachdem sie seinen Füßen eine ähnliche Behandlung hatten zukommen lassen, rollten sie ihn auf den Bauch und stürmten wieder hinaus. An der Tür drehte sich einer der beiden Männer um und wies ihn an, unter allen Umständen am Boden liegen zu bleiben.
Angesichts des Chaos, der hallenden Schreie und Schüsse befolgte Diego nur zu gern ihren Befehl.
 
Sehr viel später, als im Haus längst wieder Ruhe eingekehrt, das Hubschraubergeschwader gestartet und ein Großteil der Soldaten abgezogen war, befreiten sie Diego von seinen Fesseln. Sich die schmerzenden Handgelenke reibend, humpelte er nach draußen. Unten bot sich ihm ein Anblick der Verwüstung. Wo er in all den Jahren zuvor von der Galerie auf die riesige Wohnhalle geblickt hatte, sah er nun eine Ansammlung zertrümmerter Möbel, die kreuz und quer im Raum verteilt lagen. Sein Blick wanderte von den schief an den Wänden gerissenen Bildern zu den Einschusslöchern daneben. Dazu dieser Geruch. Es stank nach Rauch und verkohltem Fleisch.
Verunsichert stolperte er die Treppe hinab und schaute sich um. Dort, wo die massive Eingangstür gewesen war, stand ein gepanzertes Fahrzeug. Scheinbar mühelos hatte es die Tür samt angrenzender Wand durchbrochen und war erst inmitten der Halle zum Stehen gekommen.
Mit suchenden Blicken von links nach rechts schritten uniformierte Männer durch die Räume, begleitet von Schäferhunden. Unterdessen krächzte permanent irgendwo ein Funkgerät. Als Diego erschöpft und mit wackligen Beinen in die Küche ging, traf er dort auf seine Tante, die in einer Nische saß. Wimmernd hatte sie die Arme um Carmen, ihr jüngstes Kind gelegt. Wo war sein Onkel? Wo waren all die anderen? Die Tante schüttelte bloß stumm den Kopf. Der Junge ging zum Kühlschrank und griff nach einer Flasche Wasser, nahm einen Schluck und setzte sich zum kümmerlichen Rest seiner Familie.
Da erschien ein Soldat im Türrahmen. Um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, schlug er mit dem Gewehrkolben hart gegen das gesplitterte Holz. „Señora. In einer Stunde müssen Sie hier raus.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verschwand.
Eine Stunde später sollte für Diego ein neuer Lebensabschnitt beginnen.
 
Mit knapp fünfzehn Jahren wurde der Junge zum zweiten Mal aus Familie und Existenz gerissen. Der Unterschied war, dass das Schicksal ihn dieses Mal aus den wohlhabenden Verhältnissen des Onkels in die Slums von Medellín verbannte.
Wie von dem Soldaten angekündigt, wurden sie noch am selben Tag mit einem Militär-LKW von der Hazienda gebracht. Einen eigenen Wagen durften sie nicht nehmen. Ebenso wenig mehr Habseligkeiten, als sie in einem Koffer tragen konnten. Der Rest, der gesamte Besitz des Onkels, wurde beschlagnahmt. Die Ländereien, Fahrzeuge, Konten - alles wurde konfisziert. Für Diego brach eine Welt zusammen.
Und der Onkel selbst? Er war ohne Gegenwehr im Schlafzimmer gestellt und festgenommen worden. Zusammen mit seinem Verwalter hatten sie ihn in einen der Helis gebracht und auf eine Militärbasis geflogen, wo sie ihn festsetzten und verhörten.
Die anderen Männer waren zusammen mit den Cousins und Cousinen in einen LKW verfrachtet worden und im Dschungel verschwunden.
Warum ihm dieses Schicksal erspart blieb, sollte sich Diego noch öfter fragen. Wahrscheinlich aber hatten sie ihn einfach nur in seinem Zimmer vergessen.
Natürlich hatte sich Diego insgeheim oft gewundert, woher der Reichtum der Familie rührte. Wozu all die Bewaffneten auf der Ranch, und warum die permanenten Patrouillen? Drogengeschäfte waren eine einleuchtende Erklärung. Dass der Onkel allerdings derart tief darin verwickelt war, wie Diego später in den Straßen Medellíns erfuhr, hatte er nicht geahnt.
 
Nachdem die Tante ihn bei einem ihrer Verwandten in dem am Berg klebenden El-Salado-Slum abgesetzt hatte, verschwand sie mit ihrer Tochter. Diego würde sie und auch den Onkel nie wiedersehen. So musste er sich fortan selbst durchschlagen, da der Verwandte ihm schon bald verdeutlichte, ihn nicht länger als einen Monat bei sich in der Wohnung aufzunehmen. Nach vier Wochen landete Diego da, wo sich Unzählige der Armen Medellíns sammelten - auf den Straßen des Slums.
Doch der Junge lernte schnell, sich anzupassen. Keinem Faustkampf aus dem Wege gehend, gewann er an Reputation. Groß gewachsen und blond, wie er war, bekam er auch hier schnell den Beinamen Barbie verpasst. Aber nur hinter seinem Rücken, denn ihn ins Gesicht so zu nennen, wagte sich keiner.
Diegos größter Vorteil gegenüber anderen Straßenkindern war, dass ihn all das Schnüffeln, Rauchen und Spritzen anwiderte; der Handel mit Drogen ihn dennoch brennend interessierte. Torkelten Neunjährige oft schon morgens betäubt vom Klebstoff durch die Gassen oder nahmen Teenager gegen Mittag ihre erste Linie Kokain - Diego war gern bereit, sie mit dem ersehnten Stoff zu versorgen, ohne jemals selbst in Versuchung zu kommen.
Die Mischung aus Nüchternheit und Geschäftssinn, mit der er seinen kleinen Handel vorantrieb, weckte bald schon das Interesse der mächtigsten Gang im Viertel. Als er ihnen in einem nahegelegenen Waldstück dazu seinen geübten Umgang mit der Pistole präsentierte, war seine Aufnahme nur noch Formsache. Skrupellos und gerissen machte er sich in der Folgezeit rasch nützlich und stieg in der Hierarchie zügig zu einem Capo auf. Die Hände machten sich jetzt meist seine Untergebenen schmutzig.
Mit der gesteigerten Anerkennung einher gingen ein Umzug in eine große Wohnung, Geld und Frauen − viele Frauen. Neben einem schönen ebenmäßigen Gesicht, gerahmt von vollem blonden Haar, und seinem draufgängerisch-charmanten Auftritt strahlte Diegos Ruf eine markante Aura aus, die die Mädchen magisch anzog. Länger als ein paar Tage ließ er jedoch keine in sein Bett, und auch der Wunsch nach einer Familie ging ihm gänzlich ab. Schließlich hatte er bereits zwei davon verloren.
 
Mit Mitte zwanzig stieg Diego weiter auf, zum Anführer einer Gruppe von Sicarios, die den Bedarf an Auftragsmördern großzügig deckten. An Interessenten herrschte kein Mangel, und Nachwuchs fand sich an sprichwörtlich jeder Ecke. Junge Männer, die sich für einige Dollar oder Gramm auf ein Motorrad setzten, um ihre Opfer im Vorbeifahren zu erschießen.
Doch Rivalitäten untereinander oder Gefechte mit der Polizei ließen diese jungen Burschen sterben wie die Fliegen. Und obwohl es einen nicht enden wollenden Strom an Nachfolgern gab, war es mühsam, sie zu ersetzen, neu auszubilden und in die Schlacht zu schicken - nur damit sie wieder im Nullkommanichts das Zeitliche segnen konnten. Das war ineffizient, und das störte Diego, denn diese Fußsoldaten waren sein Kapital. Also begann er, sie auf einer Farm nördlich der Stadt militärisch ausbilden zu lassen. Für ihre Einsätze verschaffte er ihnen schnelle Maschinen und moderne Waffen. Seine Erfolgskurve zeigte ab diesem Zeitpunkt steil nach oben und erlaubte ihm, höhere Preise bei seinen Auftraggebern zu verlangen. Das Renommee seiner Killertruppe war derartig gut, dass er oft nicht mit der Nachfrage Schritt halten konnte. Also begann er, noch mehr Jugendliche aus den Slums zu rekrutieren und auf der inzwischen vergrößerten Farm auszubilden.
In dieser Zeit trat er erstmals in Kontakt zu den Großgrundbesitzern aus dem Süden des Landes. Diese befanden sich in einem aufreibenden Stellungskrieg mit Rebellengruppen und suchten händeringend nach Kämpfern für ihre eigenen Milizen. Ein optimaler Zeitpunkt, denn unter dem Einfluss der USA war der Druck deutlich verschärft worden. Das Militär griff nun auch in Medellín hart gegen die Drogenhändler und ihre Killer durch. Für Diego der passende Moment, die Branche zu wechseln. Mitsamt dreißig seiner Männer machte er sich Mitte 2003 in einem Privatflugzeug auf den Weg zu einer Ranch südlich von Pasto, nahe zur Grenze Ecuadors. Innerhalb von zwei Jahren stellte er dort eine straff organisierte und bestens ausgerüstete Armee von zweihundert Mann zusammen. Mit der bekämpfte er jeden, der sich den Grundbesitzern und den Kartellen in den Weg stellte. Seine Truppe mordete im gesamten Grenzgebiet zu Ecuador. Er selbst hielt sich dabei auf unterschiedlichen Anwesen seiner Auftraggeber auf, stets umgeben von einem Tross seiner Söldner.
Mit den Rebellen, zu deren Bekämpfung er ursprünglich gerufen worden war, arrangierte er sich schnell. Denn beide Parteien verfolgten beim Thema Drogen gemeinsame Ziele, die sie zusammen erfolgreicher erreichen konnten, als wenn sie sich gegenseitig bekriegten. So kam es, dass Diego fünfzehn Jahre später dasselbe Geschäft betrieb, das seinen Onkel reich gemacht hatte. Natürlich kannte er die Risiken aus eigener Erfahrung. Trotzdem sah er keine Veranlassung, etwas an dem bestehenden und durchaus lukrativen System zu ändern.
Jedenfalls dachte er so, bis ihn eines schwülen Märztages im Jahr 2012 der Anruf seiner längst vergessenen Schwester aus Mexiko erreichte.
 



20. Kapitel
 
Unbeeindruckt von der vorübergleitenden Steppenlandschaft, sitzt Diego mit geschlossenen Augen auf dem Rücksitz des Geländewagens und genießt den kalten Luftzug der auf Niedrigsttemperatur eingestellten Klimaanlage. Seine Gedanken schweifen ab zu seinem Besuch, als er vor vier Monaten zum ersten Mal zu Marias Anwesen gefahren worden war.
Seit ihrem ersten Anruf waren keine drei Wochen vergangen. Die Zeit hatte er genutzt, um Nachforschungen über Maria, seine Eltern und die abenteuerliche Geschichte der Locandos anzustellen. Keine leichte Aufgabe, dies vom abgelegenen Dschungel Kolumbiens aus zu recherchieren, und was er herausfand, klang wenig verlockend. Zu chancenlos im Kampf gegen ihre Gegner erschien ihm die Familie, zu eingekeilt zwischen ihren mörderischen Konkurrenten. Je mehr er aber darüber nachdachte, desto größeren Gefallen fand er an der Idee, die familia zu alter Größe zu führen. Außerdem war er, der in seinem bisherigen Leben so häufig Entwurzelte neugierig darauf, seine tatsächliche Herkunft zu ergründen. Und so entschloss er sich schließlich, seine Schwester in der alten Heimat zu treffen. Diego erinnert sich auch heute noch genau daran, wie er dem Wiedersehen mit ihr entgegengefieberte. Mehr noch als die Blutsbande interessierte ihn jedoch Marias Kontakt zu einem Oberst der mexikanischen Armee, der unter Umständen bereit erschien, sie in ihrem Vorhaben zu unterstützen. Leider sprachen sie bei Diegos erstem Besuch weniger über das Geschäftliche. Dafür erzählte Maria ihm von ihrer beider Familie und dem, was sie über seine Entführung wusste.
Die, wie er bald feststellte, eigentlich gar keine gewesen war. Sein Vater hatte ihn den Kolumbianern schlicht und einfach als Pfand übergegeben, um den steten Strom des weißen Pulvers aus den Anden zu sichern. Durch diese Geste gelang es ihm, ihr Vertrauen und damit seine Machtbasis im Kokainhandel zu festigen. Gekränkt oder gar entsetzt war Diego nicht über dieses Verhalten. Wenn er es sich recht überlegte, verstand er seinen Vater gut, hätte selbst wahrscheinlich ebenso gehandelt.
 
In die ledernen Polster gelehnt, lauscht er geistesabwesend den schrillen Klängen eines Narco-Raps, als Joven ihn aus seinen Gedanken reißt: „Achtung, gleich wird’s etwas wackelig.“
Überrascht öffnet Diego die Augen und schaut durch die schwarz getönten Scheiben hinaus, als Joven in gleichbleibendem Tempo auf einen unbefestigten Pfad einbiegt. Um sie herum die ewig gleich Ansammlung von grauem Gestein, knorrigen, gerade mal hüfthohen Sträuchern und vereinzelten Kakteen. Was für eine Wüste. Und das, seit Joven ihn vor über einer halben Stunde in Hermosillo vom Flughafen abgeholt und aus der staubig-sengenden Hitze in die arktische Kälte des Toyotas gerettet hat.
Diego richtet sich in seinem Sitz auf und betrachtet die sich bergan windende Piste.
„Ist nicht mehr weit, patrón.“ Durch die gelb gefärbten Gläser seiner Ray Ban blickt Joven prüfend zu dem sich an den Polstern des Beifahrersitzes festklammernden Diego. Der nickt fluchend, während sie um die nächste Kurve preschen.

Schließlich, nach Durchquerung eines schmalen Canyons und folgendem Aufstieg über unzählige haarsträubend enge Serpentinen, erreichen sie das Hochplateau, auf dem Marias Hazienda am Fuße eines Abhangs thront. Sie passieren zwei Kontrollpunkte, an denen mehrere Männer in ihren offenen Jeeps dösen und den Toyota nach flüchtiger Überprüfung passieren lassen. Offensichtlich Einheimische aus der Umgebung, die eine AK-47 in die eine und ein paar Dollar in die andere Hand gedrückt bekommen haben. Überhaupt, diese Waffen - schmutzstarrend und nicht einmal entsichert. Angesichts der laxen Sicherheitsvorkehrungen schüttelt Diego wütend den Kopf. Wenn das Team des Colonels erst da ist, wird er diese Bauern unverzüglich wieder auf ihre Felder schicken!
Auf den letzten Metern zu dem unscheinbaren zweistöckigen Haupthaus hin beschleunigt Joven den Toyota erneut, sodass sie rutschend und Kies aufwirbelnd erst kurz vor der zur Tür führenden Freitreppe zum Stehen kommen.
Mit wackligen Beinen steigt Diego aus und reckt sich. Obwohl es noch immer drückend heiß ist, nimmt er erleichtert das im Vergleich zu den Niederungen Hermosillos deutlich angenehmere Klima der Hochebene zur Kenntnis. Er betrachtet das Gebäude, dessen Wände grob mit dem ortstypischen dunkelbraunen Ton verputzt sind. Vor den Fenstern sind die Läden aus schwerem blau lackiertem Holz zum Schutz gegen Sonne und eventuelle Eindringlinge geschlossen und verriegelt worden. Soweit sieht alles wie in jeder beliebigen Behausung eines wohlhabenden Farmers der Umgebung aus. Die einzige Auffälligkeit sind die an mehreren Stellen platzierten Überwachungskameras, deren Linsen seinen Blick stumm erwidern. Diego bückt sich, klopft sich die Falten aus der leichten Baumwollhose und geht die Stufen hinauf.
In diesem Moment erscheint Maria in der offenen Tür, und Diego verharrt einen Moment, gebannt von ihrem Anblick.
Ihre markanten, sich unter dem olivfarbenen Teint des Gesichts hervorhebenden Wangenknochen bilden zusammen mit der zierlichen Nase, den vollen Lippen und den großen dunkelbraunen Augen eine perfekte Symbiose. Zusammen verleihen sie ihr ein strahlendes Aussehen, das von ihrem offenen Lachen noch unterstützt wird. Que bonita, denkt er, als er einen Blick auf ihre schmale, an Busen und Hüfte jedoch ansprechend fraulichen Statur wirft. Wie Eva Longoria, schießt es ihm durch den Kopf, während er sie lächelnd in die Arme schließt und zwei Küsse auf ihren Wangen verteilt. „Mi hermano. Ich hab dich vermisst.“
Sie erwidert sein Begrüßungsritual und murmelt: „Ich dich auch.“ Dann tritt sie einen Schritt zurück, betrachtet ihn prüfend. „Hat Joven den Jeep wieder durch die Wüste gejagt?“
Er schüttelt lahm den Kopf, sie dabei aufmerksam musternd. Obwohl er sie seit ihrer Reunion unzählige Male gesehen hat, ist er immer wieder erschlagen von ihrer Schönheit.
Mit einem einfachen „Komm rein!“ verjagt sie seine Gedanken, hakt sich bei ihm ein und geht mit ihm durch die mit rotbraunen Terrakottafliesen ausgelegte Eingangshalle in eines der angrenzenden Wohnzimmer.
„Entschuldige mich bitte für einen Moment. Magst du ein bisschen lesen? Es wird dir gefallen.“ Damit drückt sie ihm ein iPad in die Hand. „Bedien dich.“ Sie weist auf ein paar Karaffen mit Wasser, Säften, Whiskey und Tequila und verschwindet durch eine Verbindungstür in einen benachbarten Raum.
Diego gießt sich ein Glas voll mit Wasser, das er durstig und mit wenigen gierigen Zügen leert. Er schenkt sich noch ein Glas Orangensaft ein und setzt sich mit dem iPad in der Hand auf ein Sofa aus weichem Rindsleder. Eine leichte Berührung mit dem Finger, und das Display des Tablets leuchtet vor ihm auf. Diego blickt auf die Webseite von Mund0narco mit den letzten Einträgen zu heftigen Schießereien zwischen rivalisierenden Drogenbanden in Tijuana und Mexicali. Es sieht so aus, als ob die Fehde zwischen dem Sinaloa-Kartell und Peredos Leuten wieder aufgeflammt ist. Diego überfliegt die Headlines und scrollt weiter hinunter, wo sein Blick auf einen Bericht über den Grund für die erneuten Auseinandersetzungen fällt - den mysteriösen Raketenangriff auf ein verstecktes Drogenlabor, dem acht Mitglieder der Peredo-Organisation zum Opfer gefallen sind. Diego muss unwillkürlich grinsen. Und ob ihm das gefällt!

Begleitet von einem metallischen Klicken zieht Maria den USB-Stick aus ihrem Laptop und hält ihn, ohne sich umzudrehen, dem hinter ihr stehenden Diego hin. Ihr Augen fixieren weiter das eingefrorene Standbild der On-Board-Kamera der Drohne, das den Einschlag der Rakete in die Lagerhalle des Drogenlabors zeigt. „Du hast den Narco-Blog gelesen?“
Nickend nimmt ihr Diego den USB-Stick aus der Hand. „Habe ich.“
Sie dreht sich zu ihm um, ein triumphierendes Lächeln umspielt ihre Lippen. „Dann denke ich, dass wir uns einig sind.“
Diego nickt erneut.
„Wann kann er liefern?“
Diego zieht ein Telefon aus der Tasche, schüttelt es, zwischen Daumen und Zeigefinger haltend, leicht hin und her. „Nachdem ich ihm das Go gegeben habe? Sofort.“
„Na, dann: Go.“
Sie dreht sich wieder zu dem Monitor und schaut auf das körnige graue Radarbild. Diego tritt einen Schritt zurück und tippt dann die Kurzwahltaste von Sandys Handynummer an.

„Die Männer da draußen…“
Maria unterbricht ihn. „Ich weiß. Nutzlos.“
Seit der unglücklichen Sache mit der Yacht, mit Antonio und Carlos, sind die Geschwister vorsichtig geworden. Haben zu keinem ihrer Männer mehr uneingeschränktes Vertrauen. Von daher all die Handlanger. Kein Problem, so einen für tausend Dollar zu einer kleinen Indiskretion oder einem gezielten Schuss auf seine Schwester zu verleiten. Etwas, dass Diego Sorgen bereitet. „Nächste Woche hast du ein neues Team da. Schluss mit den Bauerntölpeln vor der Tür.“
Sie schaut ihn wortlos an, streicht sich seufzend eine Haarsträhne aus dem Gesicht und pikst mit der Gabelspitze in ein Würfelchen Melone auf ihrem Teller. Sie sitzen in der luftigen Wohnhalle an einem überdimensionierten Esstisch aus glatt poliertem schwarzen Holz. Eine Bedienstete hat Platten voller Obst, Käse und Tacos, unzählige Schalen mit Guacamole und andere Soßen hereingetragen. Dazu Karaffen mit Wasser und Eistee. Diego verspürt keinen Hunger. Die Auswirkungen der Fahrt lähmen seinen Magen noch immer. Lustlos schiebt er zwei Orangenscheiben über den Teller.
„Wie lange bleibst du?“
„Montag fliege ich runter. Die zweite Ladung vorbereiten.“
„Und das aktuelle Paket?“
Ja, das aktuelle Paket - sechshundert Kilo Kokain. Rein und unverschnitten. Marktwert in Tucson oder Phoenix rund dreißig Millionen Dollar. Der Preis des Colonels. Mit einem leichten Schaudern erinnert er sich an die schwierige Passage der Ware aus dem Süden Kolumbiens an die Pazifikküste Guatemalas. Vorbei an all den Soldaten, Drogenkriegern und DEAs, vorbei vor allem an den Maras und all den anderen Handlangern ihrer mexikanischen Feinde.
„Lagert wie gehabt. Nach unserem Okay kann das Boot sie in zwei Tagen aufnehmen.“
„Und dann?“
Diego tippt mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Tisch. „Donnerstag hier, in der Nacht auf Samstag in Sells. Pablo und ich holen sie ab.“
„Pablo.“ Angewidert schiebt sich Maria einen weiteren Würfel der Melone in den Mund. „Immer noch der Mann deiner Wahl da oben?“
Da ist es wieder, das Misstrauen.
Mit heruntergezogenen Mundwinkeln wischt Diego ihre Frage beiseite. Wenn er Pablo nicht trauen kann, wem dann?
 



21. Kapitel
 
„Ihr könnt loslegen.“
Kühl gibt Avril die Bestätigung über eine abhörsichere Leitung an Patilla durch. Die Antwort des Lieutenants lässt nicht auf sich warten: „Verstanden. Aktion wird gestartet.“
„Kontakt von nun an nur noch über die neue Leitung. Erster Termin morgen, zweiundzwanzig Uhr Pacific Time.“
„Verstanden, Señor.“
„Viel Erfolg.“
Avril beendet das Gespräch und schaut durch die Scheiben auf die in der mittäglichen Hitze flimmernden Dächer der Kasernen. Dann setzt er sich an seinen Schreibtisch, öffnet die obere Schublade und zieht ein Handy samt neuer Prepaid-Karte heraus. Nachdem er die SIM-Karte eingelegt und das Handy angeschaltet hat, schickt er eine SMS an eine auswendig gelernte Nummer. Es ist ein achtstelliger Code, der, nachdem er von dem Empfänger in einer Strandhütte irgendwo bei Puerto Angel gelesen wurde, Teil zwei seiner Vereinbarung mit Diego Locando in Gang setzen wird: die Bereitstellung des U-Boots.
Zufrieden lehnt er sich in seinem Sessel zurück, streckt die Beine aus und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Fehlt nur noch das Seals-Team. Den Rest erledigen Patilla und Co.
 
* * *
 
Die SMS hatte Michael erst nach diversen piependen Wiederholungen wahrgenommen. Zu tief war sein Kopf bis dahin zwischen Rias gespreizten Schenkeln vergraben, zu laut war ihr auf- und abflauendes Gewimmer. Begleitet von einem widerwilligen Stöhnen zog sie ihn an den Haaren und sich von ihm weg. Überrascht blickte er über das struppige Dreieck, ihren Bauch und die sich nach links und rechts zur Seite neigenden Brüste hinweg in ihr vor Hitze und Erregung gerötetes Gesicht. Sie zeigte auf das neben dem breiten Doppelbett liegende Handy, das just in dem Moment erneut zu piepen begann. Michael richtete sich auf und griff mit einem unterdrückten Fluchen nach dem Gerät. Nachdem er allerdings den Code gelesen hatte, wurde ihm schlagartig klar, dass er das Schäferstündchen unterbrechen musste. Hastig suchte er seine Kleidung zusammen, zog sich an und raunte Ria beim Verlassen des Zimmers mit vielsagendem Blick ein „Warte im Bett auf mich!“ zu. Dann ging er zu seinem auf der Straße geparkten Defender, rief auf dem Weg Felipe an und bestellte ihn samt Boot für eine Viertelstunde später an den Strand.
Auf der kurzen Fahrt zu ihrem Treffpunkt summte er vergnügt einen Song mit, der aus den klapprigen Boxen des Jeeps tönte. Was für ein Tag. Erst Rias Anruf, dass ihr Mann für zwei Tage weggefahren war, und jetzt der Job. Zweitausend Dollar - für ein paar Stunden Arbeit.
 
Mit einem Blick auf den GPS-Empfänger versichert sich Michael davon, dass sie nach wie vor auf Kurs sind. Wenn alles klappt und Patilla das Boot am vereinbarten Punkt zum Auftauchen bringt, sollten sie in zwei Stunden auf dem Rückweg sein, und er kurz darauf wieder zwischen Rias weichen Schenkeln. Mit hohem Tempo durchpflügt Felipes Speedboot das spiegelglatte Wasser des Pazifiks. Ein Wunder, dass das Meer nach dem Sturm vom Freitag so ruhig ist. Gestern noch hätte das Manöver angesichts der hohen Wellen ein viel ungemütlicheres Unterfangen dargestellt. So aber sieht Michael von seiner Position an der Spitze des Bootes die Umrisse des schmalen, nur etwa einen Meter breiten und knapp aus dem Wasser ragenden Turms des U-Bootes schon von Weitem. Zufrieden gibt er Felipe mit einem Wink das Zeichen, das Tempo zu drosseln. Mit gebremstem Schub nähern sie sich der Stelle, an der beim Näherkommen im azurblauen Wasser der dicht unter der Oberfläche graublau schimmernde zigarrenförmige Rumpf des Unterwasserboots zu erkennen ist.
Nach Patillas Auskunft handelt es sich um ein Testmodell, gut zehn Meter lang, per Funk gesteuert und ohne das ganze Sonar- und Kommunikationsequipment, mit dem die bereits in der Karibik operierenden Schwesterboote vollgestopft sind. Leer, bis auf Motoren, Steuerungseinheiten und Transponder. Viel freier Stauraum also für die zu transportierende Ware.
Während Felipe sein Boot routiniert an ihr Ziel heranlenkt, wirft Michael zwei Fender über den Bug, um den Turm vor einer Kollision zu schützen. Als er den Stahlring greifen kann, zieht Michael sie die letzten Zentimeter heran und macht sie fest. Er fasst in seine Umhängetasche, aus der er einen schweren Schlüssel zieht. Mit dem Spezialwerkzeug macht er sich daran, die Bolzen an der Turmluke zu lösen. Sie haken etwas, und mehrere Mal rutscht Michael mit dem Schlüssel ab. Krampfhaft umklammern seine Finger den Griff. Die Reaktion Patillas, falls ihm das Werkzeug entgleitet und im Meer versinkt, möchte er sich lieber nicht ausmalen.
Als er alle Bolzen gelöst und die Luke geöffnet hat, schwingt er seine Beine vorsichtig in die Öffnung des Turms. Mit den Füßen ertastet er die nach unten führenden Treppe, nickt Felipe zu und verschwindet dann in die durch einzelne LED-Lampen nur spärlich erleuchtete Dunkelheit. Unten angekommen, setzt er eine Stirnlampe auf und schaltet sie ein.
Es ist eng und drückend schwül. Die Umhängetasche schränkt seinen Bewegungsradius ein, und so gelingt es ihm nur mühsam, sich in Richtung Bug zu drehen und zu dem ausklappbaren Aluminiumtischchen vorzutasten. Dort hockt er sich schnaufend auf die Knie und holt den Laptop aus der Tasche, den er über zwei USB-Kabel mit dem Computer des U-Boots verbindet. Wie unzählige Male zuvor geübt, startet er das Installationsprogramm und wartet. Während sich der Ladebalken quälend langsam in Richtung 100 Prozent bewegt, wischt sich Michael den Schweiß von der Stirn. Unruhig schaut er sich um. Nicht, dass er fürchtet, von einem Unbekannten überrascht zu werden. Es ist die beklemmende Enge, verbunden mit dem im leichten Wellengang stetig schwankenden Rumpf.
Als der Ladevorgang beendet ist, zieht Michael eilig die Stecker ab, klappt den Rechner zu und verstaut ihn wieder in seiner Tasche. Daraus zieht er einen Zettel mit einem aufgedruckten Schaltplan hervor. Er vergleicht die dort markierten Punkte mit den vor ihm in die Schalttafel eingelassenen Hebeln und legt sie nach Anleitung nacheinander um. Ein prüfender Blick noch, dann atmet er beruhigt aus. Fertig.
Nach Patillas Aussage müsste das Boot nun mit einer neuen Steuerungseinheit versehen und die Transponder und GPS-Sender deaktiviert worden sein. Mit anderen Worten: Das Boot gehört ihnen.
Rasch dreht er sich um und kriecht zum Turm zurück. Bemüht, die tote Stahlhülle so schnell wie möglich zu verlassen, hangelt er sich die Stufen hinauf. Nachdem er ausgestiegen ist, die Luke geschlossen und alle Bolzen befestigt hat, entfährt seiner Kehle ein Seufzer der Erleichterung. Er winkt Felipe zu, der den Motor des Speedboots startet.
Kurz darauf tippt Michael den Bestätigungscode in sein Handy und lehnt sich in die weichen Polster der Sitzbank. Zufrieden nestelt er eine Zigarette hervor, leckt sich über die Lippen und lächelt. Dabei denkt er an die im Bett auf ihn wartende Ria. Erfüllt von einem angenehmen Pochen in seinen Lenden schaut er auf den sich nähernden Küstenstreifen.
 



22. Kapitel
 
Ein Wochenende zum Vergessen! Pausenlos waren ihr die schrecklichen Erinnerungen durchs Hirn gegeistert. Um auf andere Gedanken zu kommen, lief Claire ihre Tour. Dieses Mal jedoch viel weiter den Strand hinauf. Danach tauchte sie ihren müden Körper zur Abkühlung in die Fluten des Pazifiks und belohnte sich mit einem extragroßen Frühstück bei Ben in der Sandbar. Für kurze Zeit setzte er sich zu ihr an den Tisch und startete einen seiner fast schon ritualisierten Versuche, sie zum Surfen zu überreden. Sie widerstand belustigt und beschallte sich auf dem Rückweg mit den hämmernden Elektrobeats von Digitalism.
Es half nur alles nichts. Als sie wieder allein in ihrem Appartement war, schossen ihr die Gedanken wirr durch den Kopf. Dabei war es nicht nur die Entführung, die sie bewegte. Auch die Tatsache, dass wildfremde Menschen einfach in ihre private Umgebung eingedrungen waren, bereitete ihr Bauchschmerzen. Um sich abzulenken, dachte sie an Marc und versuchte erneut, ihn zu erreichen. Aber das Handy war wieder einmal aus. Sie rollte sich schmollend auf der Couch in eine Decke ein und schaute ab und zu lustlos in Richtung Fernseher, neben sich eine halb geleerte Flasche Sauvignon. Immer wieder fielen ihr die Augen zu.
 
Draußen dämmert es bereits, als sie erschrocken aus dem Schlaf fährt und sich benommen umschaut. Sie muss eingeschlafen sein. Und geträumt haben. Das Letzte, woran sie sich erinnert, ist das ernste Gesicht Daves, das sich plötzlich in die höhnisch grinsende Totenkopffratze ihres Peinigers verwandelt. Verwirrt streicht sie über ihre verschwitzte Stirn und strampelt sich mit hektischen Fußtritten die Decke vom Körper. Sie spürt, wie das klamme T-Shirt auf ihrer schweißgebadeten Brust klebt. Sie steht auf und geht ins Bad, wo sie in ein frisches Unterhemd schlüpft. Dann zieht sie ihren Slip runter und setzt sich aufs Klo, um zu pinkeln. Nach dem Spülen schenkt sie sich den Zahnputzbecher voll Wasser ein, leert mit gierigen Schlucken das Glas, füllt es erneut auf und geht mit den Becher in der Hand ins Schlafzimmer, wo sie sich ermattet auf die Matratze fallen lässt. Mit angezogenen Beinen dreht sie sich auf die Seite, starrt auf die mit dem Einbruch der Nacht langsam in Dunkelheit abtauchende Zimmerwand.
 
An Schlaf ist nicht zu denken. Nachdem sie sich einige Male herumgewälzt hat, springt sie auf, holt aus dem Wohnzimmer das Telefon und rückt sich am Kopfende des Bettes zwei Kissen zurecht. Sie lässt sich im Schneidersitz nieder und lehnt sich gegen das weiche Polster.
Wieder hadert sie mit sich, ob sie es noch einmal bei Marc versuchen soll. Widerstrebend lässt sie es bleiben und wählt stattdessen die Nummer ihrer Mutter in Laguna Beach. Seit einer Ewigkeit haben sie nicht mehr miteinander telefoniert.
Ob es an ihr liegt? Wahrscheinlich schon. Aber der Kerl, mit dem Cynthia seit über zehn Jahren liiert ist, ist nicht ganz unschuldig daran. Gary. Eigentlich ein ganz netter Typ. Achtundfünfzig Jahre alt, mit einem noch immer drahtigen, braun gebrannten Körper, raspelkurz rasierten strohblonden Haaren und einem markanten Schnauzbart. Bei ihrem ersten Treffen freute sich Claire für ihre Mutter, bis Gary ihr nach dem dritten Glas Wein zum Lunch - es war gerade mal eins - mit einem Augenzwinkern zuraunte, sie könne ihn ruhig Pa nennen. Dabei verhaarte seine Hand einen Tick zu lange auf ihrem Schenkel. Als er beim Abwasch in der Küche dann zweimal auffällig zufällig ihren Hintern touchierte, war Gary für sie endgültig gestorben. Für ihre Mutter allerdings leider nicht, was der Anlass für die gegenseitige Entfremdung ist.
Bang zählt Claire die Klingeltöne, das Anspringen des Anrufbeantworters herbeisehnend. Aber statt aufzulegen, verharrt sie wie hypnotisiert, bis Cynthia schließlich den Hörer abnimmt. „Hallo?“
„Mum. Ich bin's.“
„Na so was, Claire.“ Eine Portion Überraschung schwingt in der Stimme mit. „Ist was passiert?“
Als ob etwas passiert sein muss, wenn deine einzige Tochter anruft, denkt Claire. „Hm, eigentlich nicht. Wollte nur mal deine Stimme hören.“
„Das ist lieb, Kind. Hier läuft's gerade nicht so rund.“
„Wieso denn?“
„Na, wegen Gary. Dem geht's gar nicht gut. Der Rücken.“
„Oh, tut mir leid.“
Von wegen …
„Mir auch, kannst du mir glauben! Und wo? Beim Golfen! Musste unbedingt sein Handicap verbessern. Und da ist es dann passiert.“
„Hm.“
„Du kennst ja Gary.“
Zum Glück eben nicht, denkt Claire.
„Wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Jetzt muss er zweimal die Woche zur Massage! Vielleicht muss er sogar operiert werden.“
„Oje.“
Zu einsilbig. Aber was interessieren sie auch Garys Wehwehchen?
Als hätte sie Claires Gedankengang geahnt, wechselt Cynthia nach kurzer Pause das Thema. „Jetzt rede ich die ganze Zeit von mir und lasse meine Tochter gar nicht zu Wort kommen. Wie geht’s dir denn, mein Schatz.“
Schatz?
„Ach, ein alter Freund ist verschwunden. Dave.“
„Dave? Kenn ich den?“
„Ja.“ Lang gezogen und gequält dringt Claire die Bestätigung über die Lippen. Warum nur hat sie überhaupt angerufen?
Ausgerechnet Gary kommt ihr in dem Moment zu Hilfe, der im Hintergrund auf ihre Mutter einredet. Nach eine kurzen Unterbrechung ist sie wieder am Apparat. „Claire, Liebes. Gary hat gleich einen Termin. Ich muss ihn hinbringen.“
Hinfahren wohl eher, denkt Claire. Wahrscheinlich hat er wieder mal seinen Führerschein abgeben müssen. Jetzt aber kommt ihr die Unterbrechung sehr gelegen.
„Können wir vielleicht später …?“ Ihre Mutter zögert, wartet darauf, dass Claire ihr das schlechte Gewissen abnimmt. Was sie heute sehr gern tut.
„Klar, kein Problem. Sag liebe Grüße!“
„Soll ich dir auch ausrichten.“ Großgeschriebene Erleichterung schwingt in der Stimme der Mutter mit.
„Danke.“
„Ich melde mich bald“, verspricht Cynthia.
Na sicher.
„Okay. Ich hab dich lieb.“
„Ich dich auch.“ Klick, und weg ist sie.
Ratlos lässt Claire den Hörer sinken. Immerhin ist ihr Kopf nun voll und ganz damit beschäftigt, das Verhältnis zu ihrer Mutter zu reflektieren. Für den mexikanischen Spuk ist da kein Platz.
 
Später, das Telefonat mit Cynthia ist längst abgehakt, denkt Claire an Marc. Und an den Morgen, als er sie im Halbschlaf gefickt hat. Zu dem Zeitpunkt spürte sie seine Geilheit schon eine geraume Zeit drängend an ihrem Rücken, wollte aber abwarten, bis er sich nahm, was er wollte. Sonst ist es so gar nicht ihre Art, sich so überwältigen zu lassen. Aber bei Marc hat es gepasst. Und ihr gefallen.
Langsam, spielerisch fährt sie mit ihren Händen über ihre Brüste. Dann lässt sie die Finger südwärts wandern. Reibt lockend über den Bauchnabel. Sie dreht sich auf den Rücken, schiebt die Hand zwischen ihre Schenkel. Tastend führt sie einen Finger in ihren feuchten Schoß. Ein leises Aufstöhnen entweicht ihren Lippen, als sie beginnt, sich zu streicheln.
 



23. Kapitel
 
Mühsam fixiert Patilla den linken Arm und starrt auf die dank all den Unebenheiten auf und nieder hüpfende Uhr an seinem Handgelenk. Die letzten zwanzig Kilometer ist ihr Konvoi mit hohem Tempo über die Geröllpisten der zur Baja California hin abfallenden Ausläufer der Sierra Madre geprescht, um rechtzeitig am vorbereiteten Treffpunkt zu erscheinen.
Der Treffpunkt? Ein enger, sich durch die Berge schlängelnder Canyon, dessen Sandsteinwände sich über dem Weg steil in die Höhe strecken. Mithilfe einiger Handgranaten hat das vorausfahrende Einsatzkommando an einer schmalen Stelle die Lawine ausgelöst, deren grobe Felsbrocken nun den Weg blockieren. Der Konvoi aus zwei Militärtransportern und dem von Patilla besetzten Hummer mit dem mobilen Steuerstand des Fire Scouts stoppt. Auf seinen Befehl hin springen fünf der Elitesoldaten von den Lastwagen und erklimmen an den zuvor von ihren Kameraden herabgelassenen Seilen die Steilwand des Canyons. Zusammen mit seinem Fahrer steigt Patilla über das Hindernis, hinter dem zwei geländegängige Suzuki-Vans und ein baugleicher Hummer geparkt sind. Dazwischen ist ein mobiler Kran in Stellung gebracht worden, mit dessen Hilfe begonnen wird, die beiden auf den Jeeps montierten Container auszutauschen.
Soldatentragen die leblosen Körper von zehn in den Uniformen gekleideten Männern zu den Transportern. Ihre Dummies, die die Einheit beim Sturm eines Safe Houses des Peredo-Kartells nach kurzem Feuergefecht festgenommen hat. Diesen haben sie Uniformen angezogen, sie vor dem Haus an eine Wand gestellt und dann erschossen. Die Leichen haben sie in die mit Plastikplanen ausgelegten Vans gelegt und mitgenommen.
Zufrieden beobachtet Patilla die Vorbereitungen und blickt auf den etwa zwanzig Meter über ihnen aufragenden Rand der Schlucht, an dem er die Köpfe seiner Männer auszumachen meint.
Sobald die Container ausgetauscht worden sind, entfernen sich Hummer, Vans und Kranwagen ein Stück von der blockierten Stelle. Hinter dem Hummer in Deckung gehend, gibt Patilla mit einer winkenden Armbewegung das Zeichen an die über ihm postierten Fuerzas. Wenige Augenblicke später ergießt sich ein Schauer aus Blitzen, Rauch und Feuer in den Canyon. Im Nu werden die verlassenen Wagen von den abgefeuerten Granaten und Geschossen in ein explodierendes Flammenmeer verwandelt. Selbst in seiner Deckung hinter der verstärkten Stahlwand des Hummers spürt Patilla die extreme Hitze, die von den getroffenen Zielen ausgeht. Erst nach einigen Minuten sind die Flammen und Explosionen so weit zurückgegangen, dass sie sich vorsichtig der zerbombten Stelle nähern können.
Dort bietet sich ihnen ein Bild der Zerstörung. Wo vorher noch geländegängige Fahrzeuge gestanden haben, ragen nun glühende Karosseriegerippe aus gesprengtem und verbogenem Stahl in die Höhe. Die noch vorhandenen Seitenbleche und Dächer sind von Einschüssen durchsiebt, und neben dem Geruch von verbranntem Gummi erhebt sich der Gestank von verkohltem Fleisch. Vorsichtig tritt Patilla näher an einen der Transporter. Von den deponierten Leichen sind nur noch undefinierbare Überreste zu erkennen. Unmöglich, sie vor Ort zu identifizieren.
Patilla marschiert zum Hummer und begutachtet die glimmenden Relikte des Containers. Alles, was dort an Computern und Technik verbaut worden war, ist zu einer schwarzgrauen dampfenden Masse verschmolzen. Genug, um einer ersten oberflächlichen Inspektion standzuhalten. Auch durch Leute der DEA oder US-Marine.
Patilla ist zufrieden. Er weiß, eine zweite spätere Inspektion oder Überführung der Reste in die Labors des US-Militärs wird es in diesem Fall nicht geben. 
Nach einem Wink des Lieutnants seilen sich die Soldaten von der Klippe wieder zu ihnen herab. Währenddessen steigt er in den bereits auf dem neuen Geländewagen fest montierten Container. Er setzt sich in einen der weichen Kunstledersessel und fährt die Computer des Steuerstands hoch. Es ist kurz vor halb elf, als die Bildschirme vor ihm aufblinken. Die ganze Aktion hat keine zwanzig Minuten gedauert.
Während dieser Zeit ist der Fire Scout im Automatikmodus mit Kurs Süd-Südost über den Pazifik in Richtung Cabo geflogen. Und dort, etwa hundert Kilometer vor der Küste, wird er gleich eine wundersame Transformation erfahren.
Patilla betrachtet abwechselnd die über einen Monitor flimmernden Koordinaten und die auf einem anderen Bildschirm angezeigte Kameraperspektive. Kurz huscht ihm ein Lächeln über das konzentriert dreinblickende Gesicht. Das Zielgebiet ist fast erreicht.
Mit ein paar routinierten Tastaturbefehlen verringert er die Flughöhe. Dann greift er zum Hörer eines Satellitentelefons und wählt die Nummer des Frachters.
 
Zur gleichen Zeit stampft die Armeria mit gedrosselter Geschwindigkeit durch die gleichmäßige Dünung des Pazifiks, als Martinez den Kapitän die Maschinen stoppen lässt. Er läutet eine Klingel und jagt Gabriel, den zweiten Steuermann der Armeria, aus seiner Koje. Kurz darauf erscheint dieser auf der Brücke und blickt Martinez erwartungsvoll ins Gesicht.
„Es ist soweit! Hol die Männer rauf, und sag ihnen, was zu tun ist, sobald das Ding gelandet ist.“
„Aye, Señor.“ Lächelnd deutet Gabriel einen Salut an und rauscht die Treppe hinab zu den Mannschaftsquartieren.
Martinez lässt seinen Blick über die in dichten Reihen bis zum Bug des Schiffes gestapelten Container schweifen. Eine ebene Fläche genormter Stahlhüllen in unterschiedlichen Farben. An einer Stelle jedoch, zwei Reihen vor der Brücke, klafft steuerbords eine Lücke in der Wand. Es fehlen nur drei nebeneinanderliegende Container, doch das wird reichen, die Fracht vor neugierigen Blicken zu schützen.
Das Klingeln des Satellitentelefons reißt ihn aus den Gedanken. „Ja?“
„Ich hab euch auf dem Radar.“ Patilla. Pünktlich, wie erwartet. „Bin auf siebentausend Fuß. Gehe jetzt runter.“
Martinez schaut suchend in den blauen Himmel.
„Ist alles vorbereitet?“
„Ja, wir sind bereit.“
„Okay, dann ab!“
 
* * *
 
Am anderen Ende der Leitung leitet Patilla den Sturzflug ein. Es soll immerhin wie ein Absturz aussehen. Der Fire Scout verliert rasant an Höhe, und auf dem Radarschirm kann Patilla die sich stetig vergrößernde Silhouette der Armeria erkennen. Er wechselt in den Kameramodus. Auch hier ist das Schiff jetzt sichtbar. Ein kurzer Blick auf den Höhenmesser. Tausendachthundert Fuß. Mit hohem Tempo rattert das Messgerät die Zahlen herunter, genauso schnell trudelt die Drohne dem Meer entgegen. Patilla weiß, dass er gegensteuern muss, will er nicht die Kontrolle über das wertvolle Fluggerät verlieren. Die Konsequenzen eines Verlusts? Wahrscheinlich schmerzhaft für den Colonel und den Blonden.
Sicher quälend tödlich für ihn.
Trotzdem zögert er. Solange das Gerät auch auf dem Radarschirm sämtlicher US-Nachrichtendienste ist, muss sie fallen, um den Absturz glaubhaft wirken zu lassen.
Das durch seinen Körper strömende Adrenalin lässt seine Finger zittern, und trotz der kühlen Klimaanlagenluft hat sich ein dünner Schweißfilm auf seinen Körper gelegt. Er atmet zweimal tief durch und ändert über einen Schieberegler die Rotoreinstellung. Der Sturzflug wird gebremst, die Drohne richtet sich wieder in eine horizontale Position. Vierhundert Fuß. Patilla seufzt erlöst auf.
„Ich sehe sie! Querab von uns“, hört er Martinez durch den Lautsprecher sagen.
„Dann wollen wir sie mal reinbringen.“ Patilla wischt sich den Schweiß von der Stirn und steuert die Drohne auf das Schiff zu.
Als der Fire Scout über der schmalen Lücke zwischen den Containern schwebt, zögert Patilla für einen Moment. Obwohl der Seegang kaum wahrnehmbar ist, schwankt das Schiff merklich. Mit starrem Blick fokussiert Patilla den Monitor, dabei bemüht, die Pendelbewegung des Schiffest am Joystick nachzuverfolgen. In einem günstigen Moment senkt er den Flieger die letzten zehn Meter hinab. Etwas zu heftig landet der mit einem donnernden Laut auf dem Dach eines Containers.
Befreit stößt Patilla die angehaltene Luft aus den Lungen.
„Kompliment. Mission accomplished!“ Kühl klingt Martinez’ Stimme durch die Leitung. „Ich erledige jetzt die Transmitter.“
„Okay. Gib mir den Skipper.“
Wortlos reicht Martinez das Telefon an den Kapitän, nimmt sein Werkzeug und geht an den drei staunend auf dem Oberdeck versammelten Matrosen vorbei in Richtung Drohne.
„Skip, lasst die Männer sofort ran. Je eher der Passagier von der Bildfläche verschwunden ist, desto besser für alle.“
„Verstanden. Wir legen los.“ Der Skipper geht zur Treppe und schickt die Matrosen mit einer Handbewegung an den Kran. Dann nimmt er wieder das Telefon in die Hand. „In zehn Minuten wird nichts mehr von ihm zu sehen sein.“
„Bestens.“
„Morgen früh legen wir in Guaymas an. Bis dahin könnt ihr den Vogel starten. Der optimale Zeitpunkt liegt zwischen drei und halb fünf. Ab drei bin ich auf der Brücke. Martinez ebenfalls.“
„Ich melde mich dann.“
Der Kapitän beendet die Verbindung und beobachtet zufrieden seine Männer, wie sie mit dem Kran einen Container in die seeseitige Lücke setzen. Dann nur noch die Plane drüber, und ihr kleiner Schatz ist unsichtbar.
Und in seiner nächsten Lohntüte sind fünfzigtausend Dollar mehr.
 
Patilla steigt aus dem Container in die drückende Hitze des späten Vormittags. Er schließt die Tür, streckt sich und geht zur Beifahrertür des Hummers. Zwei seiner Männer stehen rauchend an die Motorhaube gelehnt. Er lässt sich eine Zigarette geben und nimmt mit geschlossenen Augen einen tiefen Zug. Dann öffnet er die Augen, blickt auf die Uhr. Viertel vor zwölf. Höchste Zeit, zu verschwinden.
Nach einer Minute sitzen alle in den Autos, und der kleine Konvoi setzt sich rumpelnd in Bewegung.
 



24. Kapitel
 
Nach dem Mittagessen verbringt Diego den Nachmittag dösend auf dem Bett seines Zimmers im ersten Stock des Hauses. Als die Sonne sich den westlichen Gipfeln der Sierra nähert, steht er auf, duscht und zieht sich im Anschluss frische Sachen an. Dann geht er hinunter, setzt sich in den Salon, lässt sich einen Kaffee kommen und surft seitdem im Internet. Das Klingeln seines Handys holt ihn zurück aus der düsteren Welt der Narco-Blogs. Es ist Pablo.
„Ja?“
„Patrón, alles gut gelaufen?“
„Mit wem?“
„Na, mit Maria und so.“
Als ob ihn das etwas anginge. Diego spürt die Wut, die sich in ihm Bahn brechen will. Aber er beherrscht sich und besinnt sich einer anderen Möglichkeit, Pablo zu disziplinieren.
„Keine Sorge, das läuft. Hab die nächsten Tage ein Auge auf Claire. Was sie so macht, wen sie trifft. Solche Sachen.“
„Sonst noch was?“ Deutlich hört Diego Pablos unzufriedenen Unterton heraus.
„Du hast die nächsten zwei Tage nichts zu tun, oder? Also pass verdammt noch mal auf die Kleine auf! Und so, dass sie nichts mitbekommt. Ist schon genug durcheinander.“
„Wird gemacht.“
„Nächste Woche fliegst du nach Phoenix, um zusammen mit dem Colonel die Kontakte kennenzulernen.“
„Auch das Seal-Team?“
„Nein, die bringt Avril zur ersten Übergabe mit.“
„Verstanden.“
„Das hoffe ich.“
Diego kappt die Verbindung und legt das Handy nachdenklich auf den Tisch. Pablos Neugier stört und verwundert ihn. Woher kommt auf einmal dieses Interesse?
 
* * *
 
Keine Stunde, nachdem ihn Avrils Kommandant, General Santos, über die Verluste informiert hatte, rief der Sekretär des Verteidigungsministers an und bombardierte den Colonel mit Fragen. Obwohl vorbereitet, war Avril von der Vehemenz der Reaktion überrascht. Die Amerikaner mussten einen immensen Druck ausüben, denn eine weitere Stunde später saßen er und der Brigadegeneral bereits in einem Flieger der Luftwaffe, um den Sekretär im Marine-Hauptquartier zu treffen.
Es war ein ungemütlicher, windiger Flug, und die Spannung förmlich greifbar. Stumm saßen sie in ihren Sitzen, sein Vorgesetzter dabei verzweifelt bemüht, sich einen Überblick über die chaotische Lage zu verschaffen. Auch Avril tat geschäftig und blätterte durch die Vielzahl an Memos und Berichten. Innerlich war er jedoch damit beschäftigt, seine Version der Ereignisse wasserdicht zu machen.
Am Flughafen wurden sie abgeholt und in Windeseile auf das Kasernengelände gefahren. Dort wurden sie von einem sichtlich angespannten Adjutanten empfangen und in dessen Büro geleitet. Der Sekretär war in einer anderen Sitzung, und sie wurden gebeten, auf ihn zu warten. Seitdem sitzen sie in dem holzgetäfelten Raum, dessen dunkle Wände mit Porträts all der vergangenen Kommandanten des Stützpunkts dekoriert sind.
Schließlich betritt der gehetzt wirkende Sekretär den Raum, deutet mit einer flüchtigen Handbewegung einen Gruß an und lässt sich hinter einem voluminösen Schreibtisch in den Sessel fallen. Er fährt sich mit der flachen Hand über die Nase, kneift seine Augen zusammen und starrt zu ihnen rüber. „Was für ein scheiß Tag!“
General Santos blickt abwartend auf Avril, der den Wink versteht. Seine Einheit, sein Job. Er streicht sich über den Schnurrbart, lehnt sich in seinem Sessel zurück und lächelt säuerlich. „Absolut!“
Obwohl Avril die zurechtgelegte Geschichte auf dem Flug unzählige Male rekapituliert hat, zieht er aus seiner Aktenmappe ein Blatt hervor. Er räuspert sich und tut, als ob er die Daten noch einmal überfliegt. „Nach unseren Informationen wurde die Einheit auf dem Weg in ein kurzfristig anberaumtes Manöver von einer Gruppe Bewaffneter überfallen und…“
„Wo und was sind mir bekannt!“, unterbricht ihn der Sekretär des Ministers scharf. „Ich möchte wissen, wie das passieren konnte.“
Avril lässt seinen Blick zwischen den beiden Männern hin und her schweifen, ehe er fortfährt. „Wie es aussieht, wurde die Straße an einer strategisch für uns ungünstigen Stelle blockiert und der Konvoi mit schwerem Feuer belegt. Aufgrund der in den Fahrzeugen transportierten Sprengsätze kam es zu Explosionen, die sich unkontrolliert ausbreiteten. Sie…“
„Überlebende?“
Der Colonel hebt bedauernd die Schultern. „Keine, soweit wir wissen. Die sterblichen Überreste wurden bereits zur Obduktion in das Marinehospital von Tijuana gebracht.“
„Okay. Wie, weiß ich nun, Colonel, aber nicht, wer dafür verantwortlich ist.“
Avril räuspert sich. Eine äußerst genehme Frage. „Erste Erkenntnisse deuten darauf hin, dass es sich um eine Splittergruppe des Sinaloa-Kartells handelt, geführt von Javier Peredo.“
„Details?“
„Wir gehen von einem Racheakt aus. Vor einigen Tagen haben wir eines von deren Meth-Labors bei Mexicali zerstört. Dazu kamen Razzien in diversen Safe Houses. Sie haben in den letzten Tagen einiges verloren. Geld, Drogen und Männer.“
„Und was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?“
„Unsere Teams arbeiten mit Hochdruck an dem Fall. Sie können versichert sein, dass wir die Täter identifizieren und ausschalten.“
Der Sekretär wirft ihm einen skeptischen Blick zu, sagt aber nichts. Vielleicht besser, wenn er nicht zu viel über unsere Methoden des Ausschaltens erfährt, denkt Avril.
„Und was ist mit der technischen Ausrüstung?“
„Ist nach unseren Erkenntnissen gänzlich verbrannt.“
„Und in diesem Zusammenhang ist uns einer der neuen Aufklärer abhandengekommen?“, fragt der Sekretär, der sich innerlich bereits gegen die inquisitorischen Fragen seines Ministers und der Amerikaner wappnet.
Avril nickt betrübt. „Bedauerlicherweise ist eine unbemannte Fire Scout, die von dieser Einheit gesteuert wurde, in den Pazifik gestürzt, ja.“
Ein tiefes Seufzen entfährt dem Sekretär, begleitet von wütend gestikulierenden Ruderbewegungen mit den Armen. „Wissen Sie, dass der Minister massenweise Anrufe von unseren Nachbarn bekommt? Das amerikanische Verteidigungsministerium will wissen, wie so etwas passieren konnte. Der Heimatschutz hat angefragt, außerdem Northrop, der Hersteller. Nicht zu vergessen die Kerle von der DEA. Alle erzeugen einen Wahnsinnsdruck auf höchster Ebene!“ Er seufzt.
Klar, an wen besagter Druck weitergeleitet wird. Und von ihm eben nun an sie beide.
„Das ist neuestes technisches Gerät. Das kann doch nicht einfach so im Ozean versinken!“
Avril greift in die Mappe, zieht ein weiteres Blatt hervor. „Sie ist außer Kontrolle geraten, als der Konvoi angegriffen wurde. Hier sind die Koordinaten der Absturzstelle.“
Der Sekretär greift nach dem Papier, überfliegt die Daten. „Können wir sie bergen?“
„Zu tief für uns.“ Avril schüttelt bedauernd den Kopf. „Aber vielleicht können die Amerikaner was tun.“
„Das werden sie. Das werden sie!“ Der Sekretär steckt das Blatt ein. „Apropos Pazifik. Die Drohne ist nicht unsere einzige Gabe an dieses sonst so friedvolle Gewässer, nicht wahr?“
Avril räuspert sich und nimmt einen Schluck Wasser. „Korrekt. Wir haben während einer Erprobungsfahrt den Kontakt zu einem unserer Aufklärungs-U-Boote vor Chiapas verloren. Genauer gesagt, einer Testversion.“
„Verluste?“
„Außer dem Boot? Keine, es war unbemannt.“
„Und wie konnten Sie den Kontakt verlieren?“
Bevor Avril antworten kann, nimmt ihm Santos die Arbeit ab: „Wie bereits mehrfach erläutert, handelte es sich um ein noch nicht vollständig entwickeltes Modell, das sich auf einer Erprobungsfahrt befand. Die satellitengestützte Funkanlage fiel aus, was bedauerlicherweise die Manövrierbarkeit beeinträchtigte und uns eine Ortung unmöglich machte.“
„Und jeder Drogen schmuggelnde Strandräuber von Guatemala bis nach Kolumbien kann das Boot nun für seine Zwecke nutzen?“
Santos hebt beschwichtigend die Arme. „Nein, da kann ich Sie beruhigen, Herr Sekretär. Das Schiff befand sich auf einer Tauchfahrt. Es wird steuerungslos tief im Meer mit einem Felsen kollidieren und sinken.“
„Das möchte ich hoffen. Nicht zuletzt für Sie!“ Avril und Santos werden mit einem eisigen Blick bedacht, den der
General zerknirscht erwidert.
„War’s das also an schlechten Nachrichten, meine Herren?“ Abwartend schaut der Sekretär von Avril zum Brigadegeneral. Beide nicken.
„Dann werde jetzt ich die Freude haben, die Neuigkeiten dem Minister zu überbringen. Für Nachfragen werde ich ihn und die Kollegen aus dem Norden direkt an Sie verweisen. Ich nehme an, dass Ihnen das recht ist.“
Absolut nicht, trotzdem nicken sie.
Der Sekretär steht auf. „Dann darf ich mich von Ihnen verabschieden. Ich muss den Flug nach Mexiko City erreichen.“ Damit ist er nach einem kurzen Händedruck auch schon hinaus.
Die beiden sehen ihm schweigend sehen nach. Für einen Moment legt Santos Avril eine Hand auf die Schulter. „Colonel, es kommen auch wieder bessere Tage.“
Avril muss sich auf die Lippen beißen, um nicht zu grinsen.
 



25. Kapitel
 
Regungslos schaut Angel auf die Umrisse der vor ihnen in der Dunkelheit liegenden Landzunge. Einzig das Geräusch der hinter ihr monoton an den Strand brandenden Pazifikwellen verrät ihre Nähe zum offenen Meer. Vorsichtig setzt Angel das Fernglas an die Augen und scannt die menschenleere Umgebung. Seit zwei Tagen sind sie hier, im Delta der kleinen, den Guamuchal-Nationalpark durchschneidenden Lagune. Tagsüber liegt das Zodiac gut versteckt in einem der braunen Seitenarme des Flusses. Dort verbringen sie die Stunden dösend und schwitzend in dieser grünen, von Insekten und Parasiten wimmelnden Hölle. Das Nichtstun zehrt an den Nerven. Dabei kennen sie den Dschungel, das tagelange Marschieren und Vegetieren in ihm. Dazu haben sie oft genug unter diesen Bedingungen trainiert.
Sie? Er und Hugo, sein cuaz, sein Bruder, früher beide Mitglieder der zweiten Kompanie der Fuerzas Especiales Guatemalas, stationiert in einer Blut und Tränen schwitzenden Kaserne bei Puerto Barrios am Atlantik. Ehemalige kaibiles, die Härtesten der Besten - si retrocedo mátame!
Und jetzt? Freischaffende Unternehmer, buchbar ab einem Tagessatz von tausend US-Dollar. Ihre ehemaligen Kameraden nennen sie abwechselnd Verräter, Schweine oder Söldner. Sollen sie ruhig. Sie haben dafür neben ihren Frauen und Familien kein Penthouse in Guatemala City mit einer willigen Geliebten, kein Boot zum Angeln im Hafen und keinen Grand Cherokee in der Garage stehen. Für das alles nimmt Angel gern in Kauf, zwei Tage, bezahlte Tage, in dieser Einöde am Pazifik zu verbringen. Die Eintönigkeit nur unterbrochen durch ihr immer wiederkehrendes Training der bevorstehenden Verladeaktion. Solange bis jeder Handgriff perfekt sitzt. Bis es ihnen zur Routine geworden ist, die Ware mit verbundenen Augen aus den Fächern im Bootsboden zu ziehen und die wasserdicht verpackten Zehnkilopakete in einem alten, neben dem Boot als Ersatz für die Turmluke des U-Bootes dienenden, auf dem Wasser schaukelnden Reifen zu versenken.
Angel hört, wie Hugo neben sich klatschend einen auf seinem Nacken sitzenden Moskito erschlägt. Er nimmt einen Schluck des abgestandenen Wassers aus der robusten Blechflasche und beißt ein Stück von dem Dörrfleisch ab, das in der oberen Brusttasche seiner Tarnjacke steckt, als ihm Hugo auf die Schulter tippt. Er dreht sich um und sieht das mattgrüne Leuchten des im Rumpf liegenden Empfängers. Es scheint, dass ihre Warterei ein Ende hat. Mit gedämpfter Stimme liest Hugo die auf der Anzeige stehenden Koordinaten ab, die Angel gleichzeitig ins GPS-Gerät eingibt.
Die Stelle befindet sich einen guten Kilometer von ihnen entfernt, draußen auf dem Pazifik. In einer guten halben Stunde sollten sie die Pakete umgeladen haben.
Geduckt geht er an den Steuerstand, zieht das Nachtsichtgerät über seinen Kevlarhelm und startet den schallgedämpften 350-PS-Außenborder. Während Angel das Boot vorsichtig durch die Mangroven des Flussdeltas manövriert, bezieht Hugo mit Fernglas und Sturmgewehr im Bug Position.
Am Ausgang der Lagune beschleunigt Angel das Zodiac, das beim Durchpflügen der Brandungswellen bemerkenswert ruhig auf dem Wasser liegt.
Kein Wunder, bei einer Tonne Kokain als Ballast, denkt Angel, während er sie konzentriert durch die Dünung lenkt.
 
* * *
 
Es ist Viertel vor fünf, als Diego durch heftiges Klopfen an der Tür geweckt wird. Schlaftrunken murmelt er ein halbherziges „Okay“, schlägt sich zweimal mit der rechten Hand ins Gesicht. Dann greift er nach der neben ihm liegenden Glock und richtet sie auf die Tür, die sich einen Spaltbreit geöffnet hat. Vorsichtig schiebt Gonzales seinen Kopf hindurch. Er ist einer der wenigen Männer, die Maria nachts noch im Haus duldet.
„Señor. Sie kommen.“
Mit einem Mal ist Diego hellwach. „Ist gut. Ich bin sofort da.“
Während Gonzales die Tür wieder schließt, springt Diego aus dem Bett und hetzt ins Bad. Er spritzt sich etwas Wasser ins Gesicht, schlüpft in Hose, Hemd und Schuhe und hastet hinunter.
In der geöffneten Eingangstür sieht er Maria und Gonzales stehen. Er gibt seiner Schwester einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Wortlos schauen sie die Auffahrt hinunter, wo drei von Marias Männern mit ihren Gewehren an einer Bank lehnen.
Diego nestelt das Telefon aus der Hose, schaut auf die eingegangene SMS: coming back home. Die Nachricht aus Guatemala, auf die er gewartet hat.
Bis auf das Krähen eines Hahns ist es totenstill. Der wolkenlose Himmel über ihnen hat ein tiefes Blau angenommen. Nur im Osten verfärbt er sich bereits gelbgrau. Nicht mehr lange bis zum Sonnenaufgang. Für einige Momente genießt Diego die Ruhe, lauscht den gleichmäßigen Atemzügen der Wartenden und blickt erwartungsvoll in den beginnenden Tag.
Gerade als Maria etwas sagen will, hebt Gonzales warnend den Zeigefinger und dreht den Kopf zur Straße. Auch Diego hält den Atem an und horcht angestrengt in die gleiche Richtung. Und da hört auch er das Geräusch mehrerer hochtourig drehender Motoren. Obwohl die Lautstärke beständig zunimmt, erkennen sie nichts, bis sie die Wagen als dunkle Schatten um eine Kurve in ihr Sichtfeld biegen sehen. Sie sind vielleicht noch etwa hundert Meter entfernt und rasen mit unverminderter Geschwindigkeit über die staubige Piste. Vorbei an den in regungslose Starre verfallenen Wachmännern halten sie direkt auf sie zu.
Soviel zur Qualität der Mannschaft, denkt Diego säuerlich, als er die Waffe in den Hosenbund schiebt und an Maria und Gonzales vorbei nach vorne tritt.
Dicht gedrängt rast die Kolonne den letzten Hügel hinauf, bis sich die sechs Fahrzeuge auf der breiten Auffahrt zu einem Halbkreis auffächern und am Fuße der Treppe zum Stehen kommen.
Diego geht den Ankömmlingen entgegen. Deutlich hört er dabei das Knistern der heiß gelaufenen Motoren der, mit Ausnahme eines beige-braun gefleckten Hummers, schwarz lackierten Geländewagen.
Als Erstes öffnet sich die Beifahrertür des Hummers, und ein junger Soldat in Tarnuniform springt heraus. Er kommt Diego entgegen und bleibt am Fuße der Treppe stehen, wo er mit ernstem Gesicht salutiert.
Diego winkt lächelnd ab und streckt die Hand aus. „Esteban Patilla, nehme ich an?“
Der Soldat nickt und schüttelt die dargebotene Hand mit festem Druck.
„Dann freue ich mich, Sie und ihre Männer bei den Locandos zu begrüßen! Ich bin Diego, und das“, er dreht sich um und deutet auf Maria, „ist meine Schwester Maria.“
Patilla deutet einen Gruß an, blickt dann wieder auf Diego.
„Einen Teil unserer Männer haben Sie bereits gesehen, falls Sie nicht zu schnell an den ihnen vorbeigefahren sind.“ Diego lächelt noch immer, jetzt aber mit ernster Miene.
„Ja, habe ich.“ Patilla zögert einen Moment, aber Diego nimmt ihm die Last der Wahrheit ab.
„Wir werden uns etwas Neues für die Männer überlegen müssen. Mit Sichel oder Melkeimer können sie hoffentlich besser umgehen als mit Gewehr und Pistole.“
Er schweigt einen Moment, mustert in der Zeit den jungen Lieutenant. Etwas kleiner als er, mit einer schmalen, drahtigen Figur, einem ovalen sonnengebräunten Gesicht und wachen dunklen Augen, die seinen Blick aufmerksam erwidern.
„Dann stellen Sie uns mal Ihre Mannschaft vor.“
„Sofort.“ Patilla dreht sich um und ruft den Soldaten einen knappen Befehl zu. Sie reagieren augenblicklich, und im Nu sind die vierundzwanzig Männer in ihren dunklen Uniformen und schussbereiten Waffen vor den Autos angetreten.
Anerkennend pfeift Diego durch die Zähne, während sich die drei unnützen Wachmänner vom Tor mit gesenkten Köpfen langsam der Versammlung nähern. Diego beschließt, sie zu ignorieren und sie der Gnade Marias zu überlassen. Er winkt Gonzales heran.
„Zeig ihnen ihre Quartiere“, sagt er, und zu Patilla gewandt fügt er hinzu: „Kommen Sie mit, einen Kaffee trinken. Oben besprechen wir alles weitere.“
Er legt Patilla die Hand auf den Rücken und steigt mit ihm die Treppen zum Haupthaus hinauf.




26. Kapitel
 
Claires Tag beginnt mit einem schlechten Gewissen. Nachdem sie den Wecker ausgestellt hat, wirft sie einen Blick auf ihr Handy. Doch anstatt verpasster Anrufe oder neuer SMS sorgt der prominent aufleuchtende Eintrag ihres Kalenders für einen gequälten Seufzer - Daves zweiundvierzigster Geburtstag. Die Erinnerung an ihn versetzt ihr einen Stich in die Brust. Und die Frage, wie sie ihren alten Freund nur so schnell hat vergessen können … Schuldbewusst fährt sie sich mit der Hand durch die Haare, während sie die Anzeige wegklickt. Sie lässt das Handy aufs Bett fallen und geht ins Bad, nimmt sich dabei vor, vom Büro aus der Sache mit der Alina noch einmal nachzugehen. Wenigstens das kann sie für Dave tun.
Doch vor der Arbeit trifft sie sich mit Noëlle zum Sparring. Ein paar sportbegeisterte Kollegen haben in einer der Baracken einen Boxring aufgebaut, in dem auch Claire von Zeit zu Zeit zwecks Abwechslung vom alltäglichen Laufpensum trainiert.
Die Runden mit ihrer Tischnachbarin verlaufen normalerweise relativ harmonisch, da beide mehr auf ihre Beinarbeit und Deckung als auf das Austeilen von Schlägen achten. Heute jedoch lassen der angestaute Frust über Daves Verschwinden und die Nachwirkungen ihrer Entführung Claire die übliche Zurückhaltung vergessen. Kaum hat sie Handschuhe und Gesichtsschutz angelegt, springt sie angriffslustig auf Noëlle zu, versetzt ihr eine Reihe von Körper- und Kopftreffern und schlägt weiter auf ihre Sparringspartnerin ein, bis diese zu Boden geht und sich auf der Matte krümmt. Sofort lichtet sich der Nebel aus hilfloser Wut, und Claire schaut bestürzt auf die Kollegin, die ihre besänftigend ausgestreckte Hand wütend wegschlägt.
„Was soll das Claire? Bist du verrückt geworden?“
„Es tut mir leid, Noëlle.“ Erneut will Claire ihr aufhelfen, aber Noëlle duckt sich unter ihr weg.
„Ach, vergiss es!“ Sie rappelt sich auf, zerrt und reißt sich den Schutz vom Kopf und verschwindet, ohne sich umzublicken, aus dem Ring.
In den Seilen lehnend blickt Claire ihr nach, zieht die Handschuhe ab und geht dann nachdenklich zu den Duschen. So sehr sie über sich selbst erschrocken ist, fühlt sie doch, wie gut ihr die kleine Einlage getan hat.
 
Noch bevor Claire sich bei ihrer Kollegin entschuldigen kann, fängt Doug sie am Eingang ab und bestellt sie in den kleinen Konferenzraum. Dort werden sie bereits von Jack und zwei ihr unbekannten Männern erwartet.
„Darf ich vorstellen, Claire Vandenbroucke. Claire, das sind Steve Messingman, FBI, und George Clark vom Heimatschutz. Jack kennst du ja bereits.“
Claire nickt den Männern zu.
„Es gab am Wochenende bei unseren Nachbarn im Süden einige Vorfälle, die diese Runde notwendig machen“, erklärt Doug.
Während er an der freien Stirnseite Platz nimmt, setzt Claire sich neben Jack, der ihr die Hand reicht und dann die erwartungsvolle Stille bricht. Knapp schildert er den Anwesenden die mexikanischen Verluste der letzten Tage und wie sich diese auf ihre Zusammenarbeit auswirken. „Für sie, aber auch für uns besonders schmerzhaft ist der Absturz der Drohne, einem der neuesten Modelle aus unserem Arsenal.“
„Können die sie denn nicht bergen?“ Jack schaut zu dem massigen Clark hinüber, der sich mit einem Papierbogen Luft zufächelt. Die Klimaanlage läuft nicht rund, und die Luft in dem kleinen Raum ist schwül und stickig.
„Die jedenfalls nicht. Der Pazifik ist an der Stelle zu tief. Wir überlegen, die Navy mit Tauchrobotern runterzuschicken. Die Stelle kennen wir jedenfalls genau. Und es gibt potenzielle Zeugen, denn zum Zeitpunkt des Unglücks befand sich ein Frachter in unmittelbarer Nähe.“
„Woher?“, fragt Messingman, dem die Temperatur im Gegensatz zu seinem Kollegen vom Heimatschutz trotz Anzugs und eng gebundener Krawatte nichts auszumachen scheint. Kerzengerade sitzt er auf der Vorderkante seines Stuhls und sieht Jack interessiert an. Der wirft einen kurzen Blick auf die vor sich ausgebreiteten Papiere.
„Die Armeria, ein Containerschiff, zwanzigtausend TEU, registriert in Panama. Wir sind dran. Sie legt heute Nacht in Mazatlán an. Dort werden wir die Crew befragen. Wir haben Satellitenmaterial von der Zeit kurz nach dem Vorfall.“
Er reicht einige Ausdrucke über den Tisch. Claire schaut sich die grobkörnigen Aufnahmen an. Viel Meer, darin ein einzelner länglicher Schiffskörper; die Brücke mit den davor aufgereihten Containern ist verschwommen zu erkennen. Sie reicht die Bilder an Clark weiter.
„Auffällig ist, dass die Drohne nur deswegen abgestürzt ist, weil am selben Tag die Einheit, von der aus sie gesteuert wurde, mit der Ausrüstung zur mobilen Luftüberwachung angegriffen und aufgerieben wurde. Ich werde nach Tijuana fahren, um die Überreste des Transports zu untersuchen. Dazu stehe ich in permanentem Kontakt mit dem Kommandierenden, Colonel Avril.“
„Die Verluste behindern die Arbeit der Mexikaner erheblich. Von daher werden wir die nächste Zeit noch wachsamer auf unsere Grenze achten müssen. Zu Land. Und zu Wasser.“ Mit bedeutungsvollem Blick mustert Clark die Runde.
Doug erhebt sich von seinem Stuhl. „Claire, meine Herren, dann legen wir los.“
Darauf stehen auch die übrigen auf und verlassen eilig das Zimmer, froh, den stickigen Raum hinter sich lassen zu können. Draußen legt Claire Jack die Hand auf die Schulter. Bei all den Neuigkeiten hat sie Dave und die Alina nicht vergessen.
„Jack.“ Im Gehen dreht er sich zu ihr um. „Ich hätte da eine Bitte. Nein, eher zwei.“
 



27. Kapitel
 
Erneut schiebt sich Pablo eine Zigarette in den nach unten gezogenen Mundwinkel. Er ist genervt. Genervt von der schlechten Luft im Lexus. Genervt von dem von draußen hereindröhnenden Lärm der permanent über seinem Kopf startenden und landenden Flieger. Und vor allem genervt davon, dass er seit einer Stunde tatenlos in seinem Auto sitzt, und durch den Rückspiegel die Einfahrt der Coast Guard-Zentrale im Auge behält.
Weil. Er. Kindermädchen. Spielen. Muss.
Wütend bläst er den Rauch gegen die Windschutzscheibe, fährt dann trotz des Krachs das Seitenfenster ein Stück hinunter, um wenigstens etwas frische Luft hereinzulassen. Gelangweilt starrt er auf den vorbeifließenden Verkehr und schnippt den Zigarettenstummel aus dem Fenster. Sein Blick schweift über den hohen Zaun und die Bürogebäude und Hangars der Küstenwache dahinter. Wenn ihr wüsstet, denkt er verächtlich, zupft mit den Fingern ein hängengebliebenes Stückchen Tabak von den Lippen und lehnt den Kopf zurück. Er stellt sich auf einen langen Tag ein, sucht verdrossen einen passenden Musiksender und bleibt schließlich bei Latino FM hängen. Gerade will er sich erneut eine Zigarette anzünden, als er Claire in Begleitung eines Mannes über den Parkplatz schlendern sieht. Mit einem Ruck richtet sich Pablo auf, greift nach der Kamera. Durch das Teleobjektiv zoomt er an das in ein Gespräch vertieftes Paar heran. Den Mann an Claires Seite schätzt er auf Mitte vierzig. Untersetzte Statur, salopp in Polo und Jeans gekleidet, dazu Sneakers.
Pablo drückt den Auslöser, schießt eine Reihe Fotos von den beiden und dem Wagen, in den der Mann gerade steigt. Keine Umarmung, kein Kuss. Wird Diego freuen, denkt Pablo spöttisch. Er beobachtet den Mann dabei, wie er das Auto startet und losfährt. Claire bleibt einen Moment regungslos stehen, dreht sich dann um und geht zurück ins Gebäude.
Unschlüssig überlegt Pablo, was er tun soll. Wie beauftragt weiter den ganzen Tag rumstehen und warten, bis Madame Feierabend macht? Oder dem Fremden folgen? Er entschließt sich für die zweite Möglichkeit, lässt den Motor an und rollt aus der Parkbucht. Ein paar Autos hinter dem Ford fädelt er sich in den Verkehr ein und folgt ihm in geruhsamen Tempo in Richtung Norden.
Zwanzig Minuten später beobachtet Pablo, wie sein Zielobjekt auf das Gelände der DEA-Zentrale abbiegt und nach kurzem Stopp die Einlasskontrolle passiert. Ihm scheint, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat. Zufrieden wendet er und fährt zurück zum Hafen. Dabei überlegt er schmunzelnd, wie wohl Diego auf die Neuigkeit reagieren wird.
Und was wohl der Colonel dazu sagen würde …
 
* * *
 
Um Punkt fünf schaltet Claire den Computer aus, spült ihren Kaffeebecher in der Teeküche aus und verschwindet aus dem Büro. Beim Hinausgehen ist sie sorgsam darauf bedacht, Doug nicht in die Arme zu laufen.
Was für ein Tag. Nach dem Meeting vom Morgen hat ihr Chef sie beiseite genommen und erklärt, dass die Zusammenarbeit mit Jack auf DEA-Seite und Kollegen von Border Patrol und Heimatschutz von nun an absolute Priorität haben. Was sich für sie nach nichts anderem anhörte als haufenweise neue Dokumentenstapel, nicht enden wollende Konferenzen und Meetings. Genug, um sie gar nicht mehr aus dem Büro herauszulassen. Die Patrouillenfahrten vor der Küste kann sie sich also abschminken. Und das wohl für Wochen oder Monate.
Warum macht sie überhaupt diesen Job?
Aber sie ist selbst schuld. Hat sie doch auf Dougs Ankündigung hin bloß genickt und ist davongeeilt, anstatt ihre tatsächliche Meinung dazu loszuwerden. Noch immer wütend steigt sie in ihren Chrysler und prescht mit dem betagten Auto vom Gelände. Den hinter ihr auf die Straße einscherenden Lexus bemerkt sie nicht.
So rasch es der einsetzenden Feierabendverkehr zulässt, fährt sie über den Midway Drive zum Mission Beach. Dort parkt sie den Chrysler in einer Seitenstraße, kramt von der Rückbank ihre Reeboks und Laufshorts. Auf dem Sitz hin und her rutschend, zwängt sie sich in die Klamotten, hüpft aus dem Wagen und joggt erleichtert los in Richtung Strand.
Einige Autos dahinter steigt Pablo aus dem Wagen und sieht der über die Straße davonlaufenden Claire stumm nach.
 
* * *
 
Ihre Lungen brennen, und der Puls hämmert im Stakkato gegen ihre Schläfen, trotzdem läuft sie stoisch an der Wasserlinie entlang. Angesichts des missratenen Arbeitstags hat sie ihre Route um fünf zusätzliche Kilometer ausgedehnt, ist wie besessen bis zum Ende des Strands durch den tiefen Sand gerannt und dort erst wieder zum Mission Beach Park umgedreht.
Keuchend sinkt sie am Ziel in den Sand, streckt die Füße von sich und bleibt einige Momente erschöpft auf dem Rücken liegen. Ihre Oberschenkel brennen, und ihr Herzschlag beruhigt sich nur langsam. Mit dem Handrücken wischt sie sich über die verschwitzte Stirn, setzt sich auf und nimmt einen letzten Schluck aus ihrer Trinkflasche.
Als sie sich soweit erholt hat, dass sie meint, ohne all zu wacklige Knie gehen zu können, erhebt sie sich und trottet matt in Richtung Sandbar. Dort lässt sie sich auf einen der freien Plätze der Terrasse im ersten Stock fallen, greift nach der in Hartplastik verschweißten Karte und fächelt sich Luft ins erhitzte Gesicht. Sie lehnt den Kopf zurück und lauscht gedankenversunken den von unten heraufklingenden Straßengeräuschen.
„Doppeltes Programm heute oder hast du gestern gefeiert?“
Claire schlägt die Augen auf und bemerkt erst jetzt Ben, der mit einem Lächeln und einem Glas Wasser vor ihr am Tisch steht. „Oh, hey Ben. So schlimm?“
„Na ja, rote Bäckchen“, grinst er und hält ihr das Glas hin. Dankbar greift sie danach und leert es mit wenigen Zügen. „Draußen passiert dir das nicht.“ Mit dem Daumen deutet er über den Rücken in Richtung des Ozeans. „Oder nur nach einem Wipe Out. Du solltest es wirklich mal wieder versuchen. Ist gut für die Seele.“
Claire schaut stumm an Ben vorbei aufs Meer.
„Noch eins?“ Ben zeigt auf das leere Glas.
Sie nickt, betrachtet die Karte. „Und einen Fish Wrap bitte.“
„Kommt sofort.“ Damit geht er zur Theke und überlässt Claire wieder ihren Gedanken. Versonnen schaut sie auf den Wellengang. Vielleicht sollte sie Ben doch mal beim Wort nehmen. Kapstadt und Will, das ist schließlich längst vergangen, denkt sie mit ein wenig Wehmut.
Ihr klingelndes Handy holt sie zurück in die Gegenwart. Jack ist dran. „Claire, ich hab da was für dich.“
„Hi Jack. Klingt gut! Was denn?“
„Es geht um den Einbruch bei dir neulich Nacht. Ich bin an die Bänder gekommen.“
„Und?“ Ihr Puls beschleunigt sich, als sie auf seine Antwort wartet.
„Ich hab reingesehen. Da ist wirklich was, das du dir anschauen solltest.“
„Du meinst, du hast was entdeckt?“
„Jup. Gegen drei. Zwei Typen und ein Van. Ich schick dir den Link zum Download.“
„Jack, du bist der Wahnsinn!“ Sie hört, wie Jack erfreut kichert.
„Tja, Claire, das sagen alle.“
„Nein, wirklich! Ich fahr gleich los und schau’s mir an.“
„Hör mal, da sind finstere Burschen drauf. Sicher, dass du damit wirklich nicht zur Polizei willst?“
„Ja, Jack. Ich regle das selbst.“
„Wie du meinst. Bis dann.“
„Bis dann Jack. Und, danke noch mal.“
 
Einbruch? Eine kleine Geschichte, die sie sich für Jack zurechtgelegt hat, um ihn wegen der Videos anzusprechen. Nach ihrem Meeting erzählte Claire dem DEA-Ermittler zuerst von der Alina und bat ihn um Hilfe bei der Suche nach den Besitzern der Yacht.
Ihre zweite Bitte betraf den Einbruch. Sie erzählte Jack, dass in ihre Wohnung eingebrochen worden sei. Nichts Besonderes, sie sei nicht zu Hause gewesen, und es schienen nur Dinge gestohlen worden, die einem Ex von ihr gehörten. Eine kleine Sache, die sie ohne Polizei direkt mit ihm regeln wollte. Dafür bräuchte sie allerdings einen Beweis, den sie auf den Bändern zu finden hoffte.
Jack hatte sie einen Moment zweifelnd betrachtet, dann die Lippen geschürzt und mit einem verschwörerischen Grinsen genickt. Er würde sich der Sache annehmen, versprach er ihr. Sie waren schließlich inzwischen so was wie Kollegen.
 
Nachdem sie ausgetrunken und den Wrap gegessen hat, bezahlt sie bei Ben, geht zu ihrem Auto zurück und fährt nach Hause. Der Lexus, der sich wieder hinter ihr in den Verkehr einfädelt, fällt ihr erneut nicht auf.
In ihrer Wohnung angekommen, wirft sie die Tür hinter sich ins Schloss und lehnt sich gegen die klappernde Holzverkleidung. Ein Tritt, und das Ding ist hin, denkt sie schaudernd. Die Tür muss gegen etwas Massives ausgetauscht werden, will sie je wieder ruhig schlafen.
Aber bevor sie sich darum kümmert, möchte sie wissen, was Jack für sie gefunden hat. Also geht sie ins Wohnzimmer, wo sie den Rechner hochfährt und in ihr E-Mail-Programm schaut. Mit klopfendem Herzen öffnet sie Jacks Mail, atmet tief durch und klickt auf den beigefügten Download-Link.
 
Auf dem Bildschirm erscheint das schwarz-weiße Bild der auf den Parkplatz gerichteten Kamera, deren Timecode 03:22 AM anzeigt. Nichts geschieht, bis zwei Männer aus dem Eingang treten. Sie tragen eine große Sporttasche, die sie in dem Van verladen. Beim Einsteigen schaut der Fahrer für einen kurzen Moment in Richtung Kamera. Südländischer untersetzter Typ. Jetzt versteht Claire, was Jack mit finster gemeint hat.
Der Van parkt aus und fährt, verdeckt hinter anderen Autos, davon. Keine Chance, das Nummernschild zu erkennen.
Claire sinkt ratlos zurück in ihrem Stuhl. Sie kann sich nicht des Eindrucks erwehren, dass sie diesen Mann von irgendwoher kennt.
Nachdenklich holt sie ein Tonic aus dem Kühlschrank und googelt sich zur Ablenkung durch die Handwerker ihrer Nachbarschaft. Sie wählt den erstbesten passenden Eintrag und bestellt für den nächsten Tag eine neue einbruchssichere Tür samt massivem Rahmen und Stahlriegel.
 
* * *
 
Unten, vor Claires Wohnungsblock, stellt Pablo seinen Sitz zurück und zündet sich die nächste Zigarette an.
 



28. Kapitel
 
Rumpelnd setzt die Maschine auf der Landebahn des La Florida-Flughafens auf. Diego öffnet verschlafen die Augen, schaut auf die vorbeischwirrenden sattgrün schimmernden Palmen und Mangroven, alles in eine feucht dampfende Nebelsuppe getaucht. Während der Learjet über den ausgebesserten Asphalt zu seiner Parkposition fährt, kramt Diego seine Sporttasche aus dem Ablagefach.
Er reibt sich müde die geröteten Augen. Kein Wunder, ist er doch vor fünfzehn Stunden mitten in der Nacht in Hermosillo aufgebrochen und mit Aero Mexico Linie über Mexiko nach Bogotá geflogen. In der kolumbianischen Hauptstadt stieg er dann nach einem elendig langwierigen Immigrations-Prozedere in den kleinen Privatjet und brach nach Tumaco auf.
Nachdem die Maschine ruckelnd zum Stehen gekommen ist, öffnet die junge bildschöne Stewardess die Tür. Diego schnappt seine Tasche und tritt auf die ausgeklappte Treppe. Obwohl die Sonne sich hinter den Wolken versteckt und die hereinbrechende Dunkelheit bereits zu erahnen ist, umfängt ihn noch immer eine schwülwarme Wand aus regenfeuchter Luft.
Dankbar registriert er den nah am Flugzeug abgestellten Van, dessen Fahrer aussteigt und auf ihn zukommt. Er dreht sich noch einmal um, winkt der Stewardess zum Abschied zu und steigt die Stufen hinab.
Zwanzig Sekunden später ist er wieder in angenehmer Atmosphäre, umgeben von Ledersitzen und einer kühlen Coke. Coke. Davon werde ich in den nächsten Tagen genug zu sehen bekommen, denkt er, als er sich ermattet zurücklehnt.
 
* * *
 
Pablo ballt triumphierend die Faust, als er die ersten Ausläufer von Phoenix passiert. Seit gut fünf Stunden ist er unterwegs, und So sehr er die monotone Fahrerei auch verflucht: immer noch besser, als die Nacht vor Claires Appartement zu verbringen. Dazu ist der Lexus bequem, nicht zu protzig und daher auch mit einem Mexikaner am Steuer nicht auffällig genug, um von der Highway Patrol rausgewunken zu werden.
Auf dem Lenker trommelt Pablo den Rhythmus eines alten Control Machete-Songs, als er den Highway verlässt und Richtung Downtown fährt. Dort stellt er den Toyota auf dem Parkplatz vor dem US-Airways Center ab und schlendert gemächlich zu dem gegenüberliegenden Hardrock-Café. Obwohl die Sonne von einem wolkenlosen Himmel scheint, ist es erstaunlich frisch. Ganz anders als in San Diego, denkt Pablo, als er das Lokal betritt. Zielstrebig durchschreitet er Restaurant und steuert einen der im hinteren Bereich platzierten Tische an.
Er ist fast eine Stunde zu früh dran, was ihm ausreichend Zeit gibt, sich mit dem Laden vertraut zu machen. Und sich die Gäste an den anderen Tischen etwas genauer anzusehen.
 
Eine halbe Stunde später, ebenfalls zu früh, erscheint der Colonel. „Guten Tag, Pablo.“ Eindringlich mustert er den Wartenden aus kleinen wachen Augen.
„Colonel.“ Pablo weist mit einer einladenden Handbewegung auf die leeren Stühle, aber da hat sich Avril bereits gesetzt.
„Und?“, Avril blickt auf die nur spärlich besetzten Tische in ihrer Umgebung. „Gibt’s was Besonderes?“
Pablo zuckt mit den Schultern und schüttelt den Kopf. Während der Wartezeit ist ihm nichts Verdächtiges aufgefallen.
„Na dann.“ Avril drückt die Schultern durch und faltet die Hände vor sich auf dem Tisch, schaut sich dann suchend nach einer Bedienung um. Nachdem er bei einer jungen Kellnerin ein Wasser bestellt hat, wendet er sich wieder Pablo zu, mustert ihn abwartend.
Der Beobachtete rutscht unruhig auf seinem Stuhl herum, denkt dabei fieberhaft nach. Soll er dem Partner seines Chefs von Claire erzählen? Vielleicht hilft es ihm später mal, Avril auf seiner Seite zu haben. Pablo räuspert sich und bemerkt erschrocken seine vor Nervosität zitternde Hand, mit der er nach der vor ihm stehenden Flasche greift.
Mit unbewegter Miene mustert Avril ihn, zwirbelt mit den Fingern die Haare seines Schnurrbarts. Nichts deutet darauf hin, dass er Pablos Unruhe bemerkt hat, aber der kleine Mexikaner ist sich sicher, dass sein Gegenüber im Bilde ist.
„In letzter Zeit habe ich ein wenig auf Diegos Freundin achtgegeben.“ Er macht eine Pause, seufzt. „Also, Diego hat mir gesagt, dass ich das tun soll.“ Unruhig schaut er zu Avril, der die Hände wieder vor sich gefaltet auf dem Tisch liegen hat.
„Die Freundin von diesem Taucher?“
Pablo nickt heftig. „Sie arbeitet bei der Küstenwache. Und da habe ich sie gestern zusammen mit einem Mann von der DEA gesehen.“
Der Colonel legt den Kopf leicht schief, interessierter jetzt.
„Ich meine, sie hat diesen Typ am Hafen verabschiedet. Der ist dann schnurstracks zu deren Hauptquartier gefahren. Er…“
Hier unterbricht ihn Avril. „Fotos?“
„Klar.“ Pablo lächelt beflissen, greift in seine Tasche und zieht ein Smartphone hervor. Er wischt sich durchs Menü und hält dem Colonel das Display hin, auf dem ein frontal in die Kamera blickender Jack gerade in sein Auto steigt.
Avril studiert das Motiv mit unbeweglicher Miene, reicht Pablo dann das Telefon zurück.
„Ich habe auch das Kennzeichen.“ Pablo wischt einige Bilder weiter. „Hier.“
Avril wirft nur einen kurzen Blick drauf, nimmt dann selbst sein Mobiltelefon zur Hand und fotografiert die Bilder, die Pablo am Tag zuvor am Hafen gemacht hat, ab. Er ist gerade fertig, als zwei Männer, die Hände tief in ihren Taschen vergraben, an den Tisch treten.
 
* * *
 
Als Claire sich den neuen Dienstplan auf dem PC anschaut, sieht sie ihre Befürchtungen bestätigt. Keine Patrouillen, dafür Meetings, Meetings, Meetings. An ihrer Stelle ist Noëlle draußen, hat alle Schichten übernommen, und Claire ahnt neiderfüllt, dass sie beim nächsten Training einen neuen Grund haben wird, fest zuzuschlagen.
Müde setzt sie sich an ihren Platz und starrt abwesend aus dem Fenster. Mir Grauen erinnert sie sich an die letzte Nacht, die sie nur schlecht, von Albträumen geplagt, durchstanden hat. Mehrere Male ist hochgeschreckt und zur Wohnungstür gelaufen, um sich jedes Mal aufs Neue zu vergewissern, dass sie fest verschlossen ist.
Dass Marc nicht bei ihr war und sich immer noch nicht zurückgemeldet hat, schlug ihr zusätzlich aufs Gemüt. Dabei wurde ihr schmerzlich bewusst, wie sehr sie sich in den wenigen Tagen an ihn gewöhnt hat. Mehr noch, wie sie ihn in ihr Herz geschlossen hat. Etwas, dass sonst nicht so schnell passierte.
Schwerfällig quält sie sich den ganzen Vormittag lang durch die Dokumentenstapel, den einzigen Lichtblick des Tages herbeisehnend: die verlängerte Mittagspause, in der ihre neue Tür eingebaut wird.
Als es an der Zeit ist, macht sich Claire eilig auf den Weg zu ihrer Wohnung, wo schon zwei Männer auf sie warten. Nachdem sie sich entschuldigt und einen frischen Kaffee aufgesetzt hat, setzt sie sich auf die Couch und blättert lustlos durch die Akten, die sie mitgenommen hat.
Es dauert annähernd zwei Stunden, bis ihr einer der Männer die Rechnung zum Abzeichnen auf den Tisch legt. Neunzehnhundert Dollar. Sie seufzt, unterschreibt und nimmt die neuen Schlüssel an sich. Nachdem die beiden Arbeiter die Wohnung verlassen haben, lässt sie die neue Tür ins Schloss fallen, schiebt die schweren handbreiten Stahlbolzen vor und lehnt sich erleichtert gegen das massive Holz. Sie schließt die Augen und legt den Kopf in den Nacken. Hier wird sie niemand mehr so einfach heimsuchen.
 
* * *
 
Mit festem Blick visiert Avril die beiden vor ihnen stehenden Männer, besonders ihre in den Taschen vergrabenen Hände. Aus den Augenwinkeln erkennt er, wie Pablos Rechte langsam unter dem Tisch verschwindet.
„Kalte Finger?“
Unisono schauen die zwei Gestalten auf ihre Hosentaschen, dann wieder auf ihn, schütteln die Köpfe und ziehen verlegen ihre Hände raus. Ohne Pistolen, wie Pablo erwartet hat, der seine Finger augenblicklich vom Griff der Waffe zurückzieht.
Beschwichtigend heben die beiden Neuen die Hände. Einer von ihnen dreht sich um und winkt in Richtung Theke. Erst da bemerkt Avril den dort lehnenden Sanchez, der lächelnd auf sie zuschlendert.
„Oberst.“ Avril drückt Sanchez’ ausgestreckte Hand.
„Neu?“ Mit einer Kopfbewegung zeigt er auf die Begleiter.
„Relativ.“ Auf seinen Wink hin entfernen sich die beiden und nehmen an einem benachbarten Tisch Platz.
„Und er?“ Sanchez schaut auf Pablo.
„Unser Mann aus dem Süden. Genauer, unser zweiter Mann. Pablo.“
Der Colonel sieht, wie sich der Blick des Mexikaners bei dem zweiten Teil seiner Aussage für einen Moment verfinstert. Ambitioniert, denkt Avril. Deswegen auch die Geschichte mit der Frau und Jack? Gut, soll ihm recht sein, wenn es neben Diego weitere Anwärter gibt, mit denen er arbeiten kann.
Tja, Jack. Sein Verbindungsmann zur DEA. Avril will gar nicht zusammenzählen, wie oft der ihn in den letzten Tagen angerufen hat. Aber mit keinem Zucken hat er sich anmerken lassen, wie sehr ihn das Foto vom Parkplatz irritiert hat.
Nur ein blöder Zufall, dass die zwei sich kennen?, fragt er sich, während Sanchez die Karte studiert. Gut möglich, schließlich arbeiten die US-Dienste eng zusammen. Gerade jetzt, nach den Verlusten der Mexikaner. Andererseits gibt es nach der Erfahrung des Colonels keine derartigen Zufälle. Unter diesem Gesichtspunkt erscheint ihm die Liaison Diegos problematisch. Er wird die Sache beobachten müssen.
„Und, laufen die Dinge, wie besprochen?“ Sanchez reißt ihn aus seinen trüben Gedanken.
„Alles wie geplant.“
„Lieferung?“
„Ist auf dem Weg ins Zentrallager. Ende der Woche hier.“
„Wo?“
„In der Nähe. Nicht zu weit, keine Sorge.“ Avril lässt seinen Finger unbestimmt über sich durch die Luft kreisen.
„Und der Transport ist sicher?“
Jetzt kann sich der Colonel ein Grinsen nicht verkneifen. Er denkt an das Seal-Team. Und dann an Sanchez’ Jungs, die die Ladung in Empfang nehmen werden.
„Was ist daran so lustig?“
„Ich garantiere dir Sicherheit bis zur Übergabe. Wie sieht es denn mit einer Garantie für die Zeit danach aus?“
Mit kaltem Blick fixiert er Sanchez, der seinen Ausdruck ruhig erwidert.
„Keine Sorge. Bei Übergabe liefern wir das Geld. Darauf gebe ich mein Wort.“
Avril nickt zufrieden. Er glaubt ihm. Sonst würden sie hier gar nicht sitzen. Auch nicht, wenn er davon ausgehen würde, dass hundert Kilo pro Lieferung zu viel für Sanchez wären. In den letzten Wochen hat sein Team die Bande genauestens überprüft. Jack stand ihnen dabei unwissend hilfreich zur Seite und versorgte sie mit wertvollen Informationen über die Entwicklungen der Szene im Grenzgebiet. Was dankbar aufgenommen wurde. Frei nach dem Motto: je bedrohlicher die Gang, desto besser. Und in dem Punkt standen Sanchez und seine Leute ganz oben. Ursprünglich eine unter vielen Latinogangs war es einem seiner Vorgänger gelungen, sie mit einer geschickten und brutalen Strategie mit anderen Gruppierungen zu vereinen. Inzwischen verfügten sie über gute Verbindungen bis rauf nach Chicago, Philly und New York. Ein weit gesponnenes Netz, das sie für die Verteilung der Waren unbedingt benötigten. Am besten für sie aber war, dass die Gruppe mit keinem ihrer mexikanischen Wettbewerber all zu eng verbandelt war. Im Gegenteil, deren Ableger machten ihnen hier im Süden zunehmend das Revier streitig. So waren der Colonel und Diego mit ihrem Angebot bei Sanchez, der bereit war, die Waren zu fairen Konditionen im ganzen Land zu vertreiben, offene Türen eingerannt. Faire Konditionen, das hieß zwölftausend das Kilo bei mindestens 90 Prozent Reinheit. Und davon dreihundert Kilo die Woche.
Was für sie hieß: sichere Einnahmen und wachsende Offshore-Konten.
Was für ihn hieß: sichere Einnahmen und Geld für mehr Waffen und Männer.
Eine klassische Win-win-Situation.
„Und, immer noch King der Elm Street?“
Sanchez wirft ihm einen finsteren Blick zu.„Das ist mein Viertel. Da geh ich nicht weg!“
Avril nickt. Das Problem dieser Typen ist, denkt er, dass sie so sehr an ihrer Gegend hängen, sei sie auch noch so elendig und drogenverseucht. Kein Wunder, dass kaum einer länger an der Spitze durchhält.
„Klar. Man muss vor Ort sein. Das Heft in der Hand behalten. Druck machen.“
„Eben.“
Avril schaut auf die Uhr. In dreieinhalb Stunden geht sein Flug. Sie müssen los. „Na, dann zeig uns mal dein Viertel.“ Er gibt Pablo einen Wink. Auch Sanchez erhebt sich, ebenso wie seine Leibwächter am Nebentisch.
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Lauwarm und beständig tropft der Regen auf sie herab, während sie sich durch den dichten Urwald schlagen. Obwohl es nur etwa fünfhundert Meter von der Schlammpiste bis zum Labor sind, ist Diego schon nach der Hälfte des Wegs bis auf die Unterhose durchnässt. Bemüht, den vorauslaufenden Malik nicht aus den Augen zu verlieren, und gleichzeitig acht gebend, nicht auf einer nassen Wurzel auszurutschen, keucht er durch die dampfende Hölle.
Sie sind umfangen von einer wie lebendig wirkenden Wand aus Blattwerk, Bäumen und mannshohen Gräsern, in allen erdenklichen Grün- und Brauntönen schimmernd. Diego stapft fluchend weiter und verwünscht zum wiederholten Mal den Versager, der vergessen hat, die wasserdichten Ponchos einzupacken. Er wischt sich einen von Malik zurückschwingenden Palmwedel aus dem Gesicht und läuft dabei fast auf den jungen Mann auf, als dieser plötzlich auf dem schmalen Pfad stoppt. Mit warnend erhobenem Zeigefinger steht Malik reglos im Schlamm. Schwer atmend streicht sich Diego die Regentropfen von der Stirn und horcht angestrengt nach vorne. Hinter ihnen sind auch Benito und Juarez zum Stehen gekommen und schauen erwartungsvoll auf den vor ihnen wartenden Malik.
Nach einem kurzen Moment lässt er die Hand sinken, schüttelt den Kopf und stapft weiter durch den Busch. Diego und die anderen folgen ihm, als Diegos Blick auf eine handtellergroße braunschwarz gefärbte Spinne fällt, die reglos auf seinem Arm sitzt. Erschrocken macht er einen Satz nach vorn und wirft das Insekt wild schüttelnd ab.
Er atmet seufzend aus. Zu lange her, dass ich im Dschungel unterwegs war, denkt er missmutig. Der Gedanke verfliegt jedoch abrupt, als vor ihnen auf einer gerodeten Fläche ein länglicher, über und über mit Palmwedeln bedeckter Holzunterstand auftaucht. Dazu vernimmt Diego einen neuen, sich mit den Geräuschen des permanent auf die Blätter tropfenden Regens vermischenden Ton: Ganz in der Nähe knattert dumpf ein Generator vor sich hin.
Ohne den Neuankömmlingen jegliche Beachtung zu schenken, huschen ein paar Männer geschäftig durch das improvisierte Labor. Drei Wächter in grünen Tarnanzügen lehnen an einem Pfosten, die Hände zu einem lässigen Gruß erhoben. An ihren Schultern baumeln AKs und Uzis an ledernen Trageriemen.
Diego schaut sich neugierig um. Auf dem platt getretenen Lehmboden stehen nebeneinander ein paar rostige Eisenfässer und Plastikeimer, sorgsam abgedeckt mit Stofftüchern: die Chemikalien und ihr Produkt − Kokapaste.
Daneben sieht Diego auf einem Tisch eine Reihe weiterer Eimer, Filter und Brenner. Zwei Männer in braun gefärbten Schutzanzügen hantieren routiniert an den Geräten. Ihre Gesichter sind durch große Atemschutzmasken verdeckt.
„Hier lang.“ Benito hat ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und führt ihn in den hinteren Teil des zigarrenförmigen Baus. Hier sind die Seiten nicht mehr offen, sondern mit Planen verhängt. Auf einem langen Tisch liegen Pakete, sorgsam umhüllt mit Plastikfolie und Isolierband. Diego tritt heran und hebt eines der Päckchen prüfend in die Höhe. Anderthalb bis zwei Kilo, schätzt er.
„El perico, mein Freund.“
Diego dreht sich zu Benito um und nickt langsam. „Wie viel schafft ihr hier?“
Benito zögert einen Augenblick, fasst sich nachdenklich ans Kinn.
„Realistisch“, setzt Diego nach.
„Ich denke, hundert bis hundertzwanzig die Woche.“
Etwa ein Drittel der Menge, die sie den Gringos zugesagt haben.
„Nur hier. Wir haben noch ein paar vergleichbare Plätze“, fährt Benito, Diegos Skepsis erahnend, werbend fort.
„Wie weit weg?“
„Alles im Umkreis von fünfzig Kilometern.“
Diego schaut auf die Uhr. Es ist vier. In zweieinhalb Stunden wird es stockdunkel sein. Er wendet sich zum Gehen. „Die sehen wir uns morgen an.“
 
Die Sonne ist längst westlich von ihnen im Pazifik verschwunden, als Diego an Deck der Esmeralda eine Flasche Colón Negra öffnet. Er nimmt einen großen Schluck und schaut auf die flackernden Lichter Tumacos, die zu ihrem Ankerplatz in der kleinen geschützten Bucht herüberblinken. Nach ihrer Rückkehr hielten sie sich nicht lange in der bedrückend überfüllten, auf einer kleinen Insel eingeengten Stadt auf. Sie deckten sich lediglich mit Proviant und einem kleinen Extra für den Abend ein, stiegen dann auf eines der Fischerboote und fuhren raus aufs Meer.
Keine Penner, kein Gestank, dafür eine kühle Brise, erklärte Benito, als sie die Taue losmachten. Trotzdem stehen vier Männer an Deck, ihre Waffen permanent schussbereit.
Diego blickt wieder hinüber nach Tumaco. Was für ein Unterschied zu dem Lichtermeer San Diegos, denkt er fast ein bisschen wehmütig. In den wenigen Wochen hat er sich an die Stadt gewöhnt, an den Überfluss, den Luxus, an Claire. Dabei ist er sich nur zu bewusst, dass er dies bald wieder hinter sich lassen müssen wird. Wenigstens regnet es in Mexiko nicht so viel. Nachdenklich nimmt er einen weiteren Schluck von seinem Bier, als er durch das dünne Hemd eine Berührung an seiner Taille spürt. Er schließt die Augen, wartet, dass die Hand auf seiner Hüfte weiter nach unten wandert.
Was sie auch tut. Augenblicklich spürt er, wie er hart wird. Das kleine Extra, denkt er und spürt das Ziehen in seiner Lendenregion. Leise stöhnend dreht er sich von der Reling weg, öffnet die Augen und sieht in das hübsche Gesicht der Stewardess. Sie hat ein unschuldiges Lächeln aufgesetzt, während sie ihn mit ihrer Hand durch seine Hose massiert. Dann geht sie langsam vor ihm auf die Knie und öffnet mit geübter Hand den Reißverschluss. Diego stöhnt erneut auf, lauter jetzt.
Der Wachmann, kaum fünf Meter von ihnen entfernt, blickt mit unbewegtem Gesicht in die Nacht, als Diego ihren Kopf gegen seinen Unterleib presst.
 
* * *
 
Mit zwei Kaffeebechern in den Händen passiert Patilla den Soldaten am Tor der Scheune und klettert kurz darauf in den Container. Er tritt hinter Gomez, der bereits in seinem Sessel sitzt und gerade den Check-up beendet.
Wortlos reicht Patilla ihm den Becher mit dem heißen frisch von Gonzales aufgebrühten Kaffee und beobachtet die flackernden Monitore vor ihnen. „Und?“
„Läuft, wie geplant. Gabriel ist dran.“ Gomez reicht ihm den Hörer des Satellitentelefons.
„Skip?“
„Es ist alles vorbereitet, wie besprochen. Planen und Sichtwände sind abgeräumt, Ankerplatz fünf Seemeilen vor der Küste, Bug im Wind.“
„Perfekt. Alle Mann unter Deck?“
„Ja.“
Zufrieden reicht Patilla seinem Kameraden den Hörer und sieht zu, wie dieser die Rotoren des Fire Scouts anwirft. Durch die Perspektive der Nachtsichtkamera erkennt er die grünlichen Reihen der Container, aus der sich der Flieger mit einem Mal ruckelnd erhebt. Einen Augenblick später ist das Schiff aus dem Blickfeld verschwunden, und Gomez steuert mit dem Heli in niedriger Höhe die Küste an. Patilla nimmt einen Schluck und spürt den Drang nach einer frühmorgendlichen Portion Nikotin in sich aufsteigen. „Wann ist sie hier?“
„In fünfundvierzig Minuten.“
So lange wird er warten müssen.
 
* * *
 
Ungeduldig trommeln Pablos Finger auf das Lederlenkrad. Obwohl die beiden Pick-ups vor ihm die Anhöhe hinauf ein Schneckenrennen veranstalten, zwingt er sich zur Ruhe. Verdammte Staaten. In Mexiko wären seine Finger längst nicht mehr vom Fernlichtschalter und der Hupe zu trennen, würde der Lexus an der Stoßstange des vor ihm kriechenden Autos kleben. Wer weiß, vielleicht wäre sein Griff schon ins Ablagefach gewandert. Zu dem geladenen Revolver.
Hier aber muss er sich in Geduld üben, und es dauert quälend lange, bis die linke Fahrbahn schließlich wieder frei wird. Mit einem weit herausgestreckten Mittelfinger braust Pablo wütend an den beiden lahmen Enten vorbei. Weiter in Richtung San Diego.
Als der Weg vor ihm frei ist und er den Tempomat auf sechzig Meilen gestellt hat, versucht er erneut, Diego zu erreichen. Wieder nur die Mailbox. Zum dritten Mal legt er auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Dabei würde er nur zu gern wissen, wie el patrón auf die Sache mit Claire reagiert. Immerhin weiß der Colonel davon. Er hat sich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, als er das Foto des DEA-Agenten gesehen hat, aber Pablo ist seine Überraschung nicht verborgen geblieben. Er ist sich sicher, dass Avril den Mann kennt. Was er davon halten soll, weiß er allerdings nicht.
Er weiß nur, dass es gut war, ihm davon zu berichten.
 
* * *
 
Durch die Gläser der verspiegelten Sonnenbrille verfolgt Gabriel von der Brücke aus die vier Fremden, die die Gangway der Armeria zu ihm hinaufsteigen. Er nimmt sich aus dem kleinen Kühlschrank eine eiskalte 7up-Dose und geht den Vieren entgegen. Schon von oben hat er zwei von ihnen als Beamte der Hafenpolizei von Mazatlán erkannt und ist gespannt, wer die beiden anderen Vögel sind. Auf dem im hellen Licht der gleißenden Sonne liegenden Oberdeck empfängt er die Besucher, die in ihren Uniformen schwitzend vor ihm stehen.
„Kapitän? Gestatten, Sergeant Stone und Corporal Whitman, US-Navy.“ Der größere der beiden Offiziere schüttelt Gabriel die Hand, während sein Kamerad ein elektronisches Notizbuch aus der Tasche zieht und darauf herumtippt. „Wir haben nur ein paar Fragen an Sie und würden gerne einen Blick in Ihr Logbuch werfen.“
Gabriel schaut zu den beiden unbeteiligt im Hintergrund stehenden Polizisten, nickt dann langsam. „Folgen Sie mir.“ Er geleitet den kleinen Tross die Treppe zur Brücke hinauf und zeigt auf das auf dem Kartentisch offen aufgeschlagene Buch. „Worum geht’s denn?“
„Nichts Besonderes. Wir hatten vor zwei Tagen um die Mittagszeit einen kleinen Zwischenfall südwestlich von Cabo. Nach unseren Aufzeichnungen befand sich Ihr Schiff in unmittelbarer Nähe.“
Mit einem Seitenblick registriert Gabriel, wie Whitman das Logbuch intensiv studiert und mit dem kleinen Tablet Fotos von den Seiten macht. Ruhig nimmt er die Brille ab und schaut dem Sergeant, der ihm die Frage gestellt hat, direkt in die Augen. „Was denn für einen Zwischenfall?“
Gabriel merkt, wie Stone einen Moment zögert. „Einen Absturz.“
Bei dem Gedanken an die Landung der Drohne und ihren Transport an die mexikanische Küste muss Gabriel innerlich lachen. Doch er kann sich beherrschen und zieht nur erstaunt die Augenbrauen in die Höhe, schüttelt dann mit bedauernder Miene den Kopf. „Ein Absturz? Tut mir leid. Uns ist nichts aufgefallen. Gab’s Tote?“
Statt zu antworten, wirft der Offizier seinem Kollegen einen Blick zu. Der klappt still das Buch zu und zuckt enttäuscht mit den Schultern.
„Schade. Wir würden uns noch gerne mit Ihrer Crew unterhalten. Manchmal fallen denen Dinge auf, die…“ Er hält inne, als er Gabriels betrübt nach unten gezogene Mundwinkel sieht.
„Sergeant, da muss ich Sie leider enttäuschen.“
Irritiert blickt ihn der Soldat aus dem Norden an.
„Die Mannschaft wurde in Guaymas routinemäßig ausgetauscht.“
„Sie haben aber doch sicherlich eine Liste der Besatzung? Wir können Sie auch zu Hause befragen lassen.“
So schnell gibt sich Stone also nicht geschlagen.
„Natürlich habe ich die. Ein Interview könnte allerdings schwer werden.“
„Warum?“
„Sind alles Philippinos. Längst per Flieger auf dem Weg zurück in die Heimat. Sie wissen ja, wie familienverrückt die sind.“
Mit Genugtuung erkennt Gabriel, wie sich Ratlosigkeit und Resignation auf den Mienen der Männer abzeichnen. Er geht zum Kühlschrank. „Vielleicht eine Coke, meine Herren?“
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„Lunch?“
Es ist noch nicht elf, und trotzdem weckt die Aussicht auf Mittagessen ein Hungergefühl in Claire. Außerdem ist ihr jede Möglichkeit recht, um aus dem muffigen Büro zukommen.
„Lunch! Halb eins bei der Fisch-Bude am Hafen?“
„Ich bin da. Kann dir dann was zu der Alina erzählen. Ein wenig merkwürdig, vorsichtig ausgedrückt.“
„Was denn?“
„Es ist dieselbe Firma, die auch die Armeria gechartert hat.“
 
* * *
 
Nach vier Stunden ruckelnder Fahrt über brüchige Asphaltpisten und verschlammte Lehmpfade durch einen undurchdringlichen Urwald erreicht die kleine Kolonne Barbacoas.
Durchgeschüttelt steigt Diego aus dem alten Land Rover, froh, für ein paar Minuten die Beine strecken zu können. Kaum hat er das klimatisierte Wageninnere verlassen, umwabert ihn sofort wieder eine klebrige Schwüle. Natürlich regnet es auch wieder. Immerhin haben sie dieses Mal Ponchos dabei. Er schaut zu den beiden Begleitfahrzeugen, deren Insassen gelangweilt hinter den Scheiben sitzen und der sie umgebenden Ansammlung schäbiger Holzhäuser keine Beachtung schenken.
Wie in Tumaco, denkt Diego, wo sie morgens mit der Esmeralda angelandet sind, nach einer hitzigen schlaflosen Nacht, die ihm von der jungen Stewardess beschert wurde. Bei dem Gedanken an das Mädchen lächelt Diego in sich hinein.
Hinter sich hört er, wie eine Autotür zuschlägt, und die Schritte Benitos, der sich geräuschvoll durch die unausweichlichen Pfützen stapfend nähert. „Hier, bitte.“
Diego schaut auf seinen Unterarm, gegen den Benito das unförmige Satellitentelefon drückt. „Danke.“
Darauf bedacht, die Wasserlachen so gut es eben geht zu umlaufen, entfernt sich Diego ein paar Schritte von den Autos, schaut auf die Uhr. Zwölf. Also zehn in Hermosillo. Er tippt die Nummer von Marias neuem Satellitenanschluss ein und hält den Hörer an sein Ohr. Es dauert einige Zeit, bis die Verbindung aufgebaut ist und er durch das Rauschen das Klingelzeichen vernehmen kann.
Nach dem vierten Ton nimmt Maria ab. „Hallo?“
„Ich bin’s, Diego.“
„Hola hermano. Wie läuft’s?“
Mit dem Handrücken wischt sich Diego die Nässe aus dem Nacken. Erneut blitzt die Erinnerung an letzte Nacht auf. „Soweit gut. Ich denke, dass wir mit der Produktion hinkommen werden. Übrigens, Lieferung número uno sollte morgen bei dir sein.“
„Wird auch Zeit.“ 
Diego beschließt, ihren unwirschen Ton zu übergehen. „Und die Neuen?“
„Sind eingezogen. Haben auf dem ganzen Grundstück Kameras, Scheinwerfer und was weiß ich verlegt. Ansonsten sehe ich sie kaum. Patilla sagt, dass sie zwei Räume in meinem Haus brauchen. Oben und unten.“
„Und?“
„All diese Männer. Ich weiß nicht …“
„Werd nicht paranoid! Schmeiß Gonzales raus. Dann hast du ein freies Zimmer mehr im ersten Stock.“
„Gonzales?“
„Ja. Musst ihn ja nicht gleich vom Hof jagen.“
„Ich denk drüber nach.“
Spätestens, wenn ich zurück bin, bekommen die ihre Zimmer, denkt Diego, sagt aber nichts. „Und die alte Garde? Wieder auf den Feldern?“
„Einige stehen unten, vorm Tor und auf den Zufahrtswegen. Den Rest habe ich heimgeschickt.“
Noch ein paar Unzufriedene mehr in ihrer Umgebung. Solche Männer sind nicht gut. Zu anfällig für Angebote aller Art. Ein weiteres Problem, dass er nach seiner Rückkehr zu lösen hat.
„Wann bist du wieder hier?“
Diego zögert einen Moment. Trotz der gestrigen Abwechslung zieht es ihn zurück zu Claire. „Anfang kommender Woche.“
„Wann genau?“
„Montag.“
„Und die Lieferung? Die Verladung? Soll ich das allein erledigen?“ Marias Tonfall ist gereizt.
Er seufzt entnervt. „Patilla wird alles organisieren.“
„Und du?“
„Ich bin bei der Übergabe.“
„Zusammen mit seiner Lordschaft?“
Obwohl sie selbst den Kontakt zu ihm hergestellt hat, kann Maria den Colonel nicht ausstehen. Angesichts seiner zur Schau gestellten Arroganz ein verständliches Gefühl, denkt Diego. „Mit eben dem.“
„Na dann bis nächste Woche!“ Damit legt sie auf. Verdutzt starrt Diego auf den Hörer. Was bildet sich seine kleine Schwester ein, so mit ihm zu reden?
Benito holt ihn zurück in die Realität. „Die Boote sind klar.“
„In Ordnung.“
Zusammen mit den Leibwächtern gehen sie den Weg hinunter zu der Anlegestelle an einem braun schimmernden Flüsschen. Vorbei an einfachen Hütten und Häusern. Außer ihnen ist kein Mensch zu sehen. Die Bewohner werden sich verkrochen haben.
Es ist eigentlich nur eine Planke, deren Ende an der Oberseite eines leeren, auf dem Wasser schwimmenden Ölfasses befestigt ist. An diesem liegen drei schmale tarnfarbene Kunststoffboote mit beeindruckenden Außenbordern vertäut.
Während im Hintergrund das Geräusch der wegbrausenden Jeeps verhallt, treten die Männer nacheinander über die Planke in die Boote. Sie sind so schmal, dass sie einzeln hintereinander Platz nehmen müssen. Ein schützendes Dach fehlt, ebenso wie jegliche Reling, an der man sich festhalten könnte. Mit einem bedauernden Schulterzucken reicht ihm Benito einen Poncho und einen vergilbten Ohrenschützer.
Mühsam kauert sich Diego auf das dünne als Sitz dienende Plastikbrett und zwängt sich in den geliehenen Poncho. Vor ihm hocken zwei Männer mit ihren Schnellfeuerwaffen, hinter ihm der Bootsführer. Mit einem Tritt schiebt der das Boot vom Steg und startet, während sie in die Mitte des Flusslaufs treiben, den Motor. In seinem Rücken setzt ein infernalischer Lärm ein, der Diego unverzüglich nach dem Ohrschutz greifen lässt.
 
Eine Dreiviertelstunde fahren sie durch ein Wirrwarr an Kanälen, zugewucherten Bächen und Tümpeln. Immer, wenn Diego meint, dass der Dschungel ihnen keine Durchfahrt mehr bietet, steuert der Bootsführer ihr Gefährt durch einen schmalen, oft nur halben Meter breiten Spalt. Diego hat jegliche Orientierung verloren und ist sicher, dass es bis auf den drei Steuermännern allen anderen ebenso geht.
Mit einem Mal stoppt das ihnen vorausfahrende Boot an einer von Pflanzen freigeschlagenen Uferstelle. Der Bootsmann springt behände ins nur knöcheltiefe Wasser und zieht das Kanu an seiner Spitze auf den Schlick. Im selben Moment spürt Diego, wie der Boden ihres Schiffes über den Untergrund schabt und sie einen Augenblick später festsitzen. Vorsichtig steigt er zusammen mit den beiden Vordermännern aus dem wackelnden Gefährt und watet ihnen in seinen geliehenen Gummistiefeln hinterher ans Ufer.
Dort werden sie bereits von zwei abgerissen aussehenden Typen erwartet, die ihre Blicke nervös über die Neuankömmlinge schweifen lassen. Benito geht auf den ersten von ihnen zu und unterhält sich leise mit ihm in einem für Diego unverständlichen Dialekt.
Die kleine Gruppe drängelt sich auf der engen Lichtung, bis Benito das Zeichen zum Aufbruch gibt. Über einen kaum schulterbreiten Pfad trampeln sie durch den triefenden Wald. Diego gibt acht, seine Arme dicht am Körper zu halten und gleichzeitig den ihm entgegenklatschenden feuchten Palmenblättern auszuweichen. Nach etwa hundert Metern durchwaten sie einen kleinen Bach und treten auf gerodetes Land, dessen Boden mit aufgeweichten zerhäckselten Holzresten bestreut ist. Vor ihnen liegt eine von Maßen und Design mit dem anderen Labor vergleichbare Hütte. Im Unterschied zu der letzten sind hier jedoch nur drei Männer bei der Arbeit zu beobachten.
Diego schaut zu Benito, und dann wieder zu den beiden anderen in schmutzstarrende Lumpen gekleideten Männern. „Gibt es etwas, dass ich wissen müsste?“
Auf die Frage hin zieht Benito zerknirscht die Mundwinkel nach unten. „Einer der Packer hat anscheinend versucht, etwas für sich abzuzweigen.“ Er hebt bedauernd die Schultern.
„Und wo ist der Rest?“ Diego zeigt auf das fast leere Labor.
„Sie sind draußen, jagen ihn. Wird nicht lange dauern.“
Diego seufzt, greift sich einen der unter der schützenden Plane stehenden Hocker und setzt sich. Er ist müde und hat Durst.
„Kaffee?“ Benito gibt einem der Männer einen Wink.
 
Sie müssen keine zwanzig Minuten warten, bis eine Gruppe von vielleicht zehn Mann auf der Lichtung erscheint. In ihrer Mitte führen sie ihren an den Händen gefesselten, über und über mit Blutergüssen übersäten Gefangenen mit sich.
„Was hab ich gesagt?“ Benito löst sich von dem Pfahl, an dem er bis eben gelehnt hat.
Auch Diego erhebt sich von seinem Hocker. Er tritt näher an den Mann heran und betrachtet kühl dessen zerschundenes Gesicht.
Benito wechselt mit dem Anführer des Trupps einige Worte, geht dann zu Diego zurück. „Er hat’s zugegeben.“ Dabei nickt er in Richtung des Packers. „Hat versucht, ein Paket in den Busch zu schmuggeln. Ein Kilo.“
Diego wirft Benito einen Blick zu, schaut dann wieder auf die arme Gestalt vor sich, die aus blutunterlaufenen Augen auf den matschigen Boden vor sich starrt. Er, Diego, Benito, jeder der Anwesenden weiß, was Sache ist. Weiß, was gleich passieren wird.
Diego zuckt mit den Schultern, tritt einen Schritt zurück. Er denkt an früher, an die Zeiten in Medellín und später im Süden. An die Zeiten, in denen er tagtäglich mit derartigen Fällen konfrontiert war. Er ist froh, dass er jetzt nur ein Besucher ist. Hat San Diego mich schon so verweichlicht?, fragt er sich, während er dabei zusieht, wie Benito einem der Umstehenden eine Machete in die Hand drückt.
Dann werfen zwei Männer ihr Opfer zu Boden, die anderen bilden einen Kreis, in dem der Mann mit der Machete sich neben den Liegenden kniet.
Bring’s schnell hinter dich − hinter uns, hofft Diego, als der Bewaffnete das Messer hebt und mit mehreren schweren Hieben auf Oberkörper und Hals des Todgeweihten einhackt. Ein kurzes Aufbäumen, eine Menge Blut, aber nach wenigen Augenblicken greift der Mann nach dem Haarschopf des am Boden Liegenden, hebt mit einem triumphierenden Grinsen den abgetrennten Kopf empor und schleudert ihn in den Dschungel.
Zügig zerstreuen sich die Zuschauer und kehren bis auf zwei, die die enthauptete Leiche in den Urwald schleppen, zu ihren Arbeitsplätzen zurück.
Benito zuckt mit den Schultern. „Er wusste, was er tat.“
Diego nickt teilnahmslos und hört sich an, was Benito über die Vorzüge des Labors zu berichten weiß: über hundertfünfzig Kilo die Woche, gute Nachschubwege und sichere Passage der Ware per Boot über das abgelegene Kanalsystem direkt bis zum Landeplatz des U-Boots im Flussdelta. Diego spürt, wie seine Stimmung wieder steigt. Die dreihundert Kilo hat er fast zusammen.
Und dabei sind noch zwei weitere Labors zu besichtigen. Gemeinsam geht der Trupp zurück zu den Booten.
An der Stelle der Hinrichtung wirft Diego einen Blick auf die zertrampelten Gräser. Die Blutlache hat sich inzwischen mit dem Regenwasser zu einer großen Pfütze vermengt.
Mit einem großen Schritt überquert Benito das feuchte Hindernis. „Sollte allen eine Lehre sein.“
Diego spuckt aus, springt mit einem Satz über die Pfütze.
„Passiert halt.“
 



31. Kapitel
 
„Ich fass’ es nicht!“
Jack ist auf hundertachtzig, nimmt wütend einen Bissen von dem eben gekauften Burrito, den er mit einem Schluck Soda runterspült.
Erstaunt von Jacks Ausbruch mustert Claire ihn skeptisch, setzt sich dann zu ihm an den Tisch auf dem breiten Holzsteg, direkt am Ufer der Bay. Sie legt ihren Taco beiseite und lehnt sich zurück. Obwohl hier am Wasser ein beständiges Lüftchen weht, spürt sie, wie die Sonnenstrahlen ihren Körper erwärmen.
„Einfach so - weg!“ Erbost schnippt Jack mit dem Finger vor Claires Gesicht. Kurz vor ihrem Lunchdate an dem kleinen Hafen-Imbiss hat Jack erfahren, dass der Transport mit den Überresten der verbrannten Fahrzeuge auf dem Weg nach Tijuana spurlos verschwunden ist. „Zwei Trucks, wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich längst eingeschmolzen oder beim lokalen Metallreste-Hehler in Bares eingetauscht. The Mexican Way …“ Laut seufzend lässt er sich gegen Rückenlehne der Holzbank fallen.
Nachdenklich kaut Claire an ihrem krossen Taco, mustert ihr zorniges Gegenüber mitfühlend. „Aber wenn doch sowieso alles zerstört war …“
„Ja, wenn …“ Jack sieht sie mit bohrendem Blick an.
„Was hast du denn zu den Besitzern der Armeria?“ Sie versucht, das Gespräch auf sicheres Terrain zu lotsen.
Ein Versuch, der nach hinten losgeht, denn Jack pfeffert genervt den Rest des Burritos auf den Tisch. „Noch so ein Thema! Die Navy hat zwei Männer runtergeschickt, um die Besatzung zu befragen. Und was passiert? Die haben die Crew nach Hause geschickt. Und da sitzen die jetzt auf ihren philippinischen Inseln!“
Claire greift behutsam nach Jacks Hand, der erst leicht zurückzuckt, sie dann aber auf der hölzernen Platte liegen lässt. „Churros?“
Jack schaut auf, der Anflug einer versöhnlichen Miene erscheint im Gesicht. „Gern.“
Sie tätschelt seine Hand, steht auf und geht zur Theke. Kurz darauf setzt sie sich mit einer Tüte des fettigen Gebäcks wieder an den Tisch, gibt Jack eine Serviette und greift nach einer der süßen Stangen. „Ein bisschen viel Pech und Zufall, oder?“
Jack nickt, wischt sich dabei das Fett von den Lippen. „Ich weiß auch nicht, was da los ist.“ Er trinkt die Dose aus, drückt das Blech zusammen und wirft sie in den nahen Mülleimer. „Aber was anderes: Wir wissen jetzt, wer die beiden Schiffe gechartert hat.“
Claire lässt den Churro sinken und blickt neugierig zu Jack.
„Es ist ein Anwalt, auf den die Firma läuft. Und der hat nur einen Klienten: Maria Locando.“
Wer? Claire muss die Frage ins Gesicht geschrieben stehen.
Jack schaut sie ernst an. „Für uns alte Bekannte, die Locandos. Hast du etwas Zeit?“
Sie nickt neugierig.
 
Nachdem Jack ihnen zwei Wasser vom Tresen geholt hat, setzt er sich Claire gegenüber an den Tisch, holt den Laptop aus einer Tasche und schaltet ihn an. Während der Rechner hochfährt, schaut Jack gedankenverloren auf die Bucht. Dann öffnet er eine der Dateien und dreht das Gerät zu Claire. Mit ihrer Hand schirmt sie die Augen gegen die blendende Sonne ab und blinzelt auf das Display.
Sie sieht ein formatfüllendes, in altmodischer Schrifttype geformtes L, dessen Längsstrich nach oben hin zu einer Art schlanken Pflanzenstiel mit darauf thronender Blüte ausläuft.
Verwundert blickt Claire zu Jack.
„Haben wir länger nicht mehr gesehen“, hebt er erklärend an.
„Das Logo der Locandos. Wie andere mexikanische Schmuggler und Drogenhändler haben sie ihre Ware schon vor langer Zeit mit dem Zeichen versehen. Tja, Vorreiter im modernen Marketing.“ Er schnaubt verächtlich aus und tippt mit dem Finger auf den Buchstaben im Logo. „Das L und die Mohnblume. Opium, Heroin, all das, womit sie vor neunzig Jahren begonnen haben. Später, unter Hector, kam noch Koks dazu. Nach ein paar Verwerfungen sind sie seit Längerem nicht mehr aktiv im Geschäft aufgetreten …“ Für einen Moment hält er inne und schaut wortlos auf die Skyline der Stadt. Dann wendet er sich wieder an Claire. „Sie entstammen ursprünglich einer weitverzweigten Sippe von Kleinbauern aus der Gegend um Teloloapan, zwischen Hauptstadt und Pazifik. War ein ziemlich hartes Leben in dieser sonnenverbrannten Einöde. Noch Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts sind die Bewohner der staubigen Dörfer buchstäblich auf den Straßen verhungert. Dann schickten wir ihnen in den Zwanzigern und Dreißigern eine unverhoffte Entwicklungshilfe: Opium. Plötzlich wollte jeder das Zeug haben, rauchen, spritzen. Ärzte verschrieben es massenweise, und mit Schmuggel und Schwarzmarkt wurden viele reich, sehr reich. Und woher kam das Zeug? Aus ihrer Heimat. Optimale klimatische Bedingungen und ein Gebiet, so abgeschieden vom Rest des Landes, dass sich Polizei und Armee dort kaum blicken ließen. Die Locandos gehörten zu den ersten gomeros, also, Mohnpflanzern, die damit anfingen. Und damit zu den größten Profiteurendes hereinströmenden Dollarsegens. Hectors Großvater war ein schlauer Kerl, der sah, was Schmuggler für die von ihnen gelieferte Mohnpaste einsackten. Er fand, dass ihr Anteil viel zu niedrig war im Vergleich zu den Summen, die von den Händlern eingestrichen wurden. Und so begannen die Locandos, ihr Geschäft zu diversifizieren. In den Dreißigern zog Hectors Großvater in Richtung Norden, gen Absatzmarkt, errichtete Stützpunkte, an denen die erzeugte Mohnpaste gelagert und später in Heroin umgewandelt wurde. Von dort wurde die Ware dann bis zur Grenze transportiert, wo die Gringos sie für den Vertrieb in den Vereinigten Staaten übernahmen.“
„Und es gab keine Probleme mit konkurrierenden Kartellen?“ Claire denkt an die seit Jahrzehnten andauernden Fehden im Nachbarland.
Jack schüttelt den Kopf. „Das alles gab es damals nicht mal im Ansatz. Es existierten einfach keine Organisationen, die mit der Drogenmafia heutiger Bauart vergleichbar wären. Das war quasi die Entstehungsgeschichte des heutigen Drogenhandels. Die Leute waren bemüht, ihre Geschäfte ohne Probleme am Laufen zu halten. Und wenn es doch welche gab, dann wurden sie meist mit einer Summe X gelöst. Man könnte sagen: goldene Zeiten.“ Jack greift nach dem letzten Churro, knabbert an der Kruste. Dann fährt er nach einem kurzen Räuspern fort: „Als Hector Ende der Sechziger in das Geschäft einstieg, war es ein gänzlich anderes Business. Alle wollten auf einmal Kokain. Die Locandos verfügten über enge Verbindungen nach Kolumbien. Die Anbieter aus Medellín und Cali expandierten damals stark in Richtung Norden und waren sehr an Partnern mit guten Vertriebswegen interessiert. Wir wissen nicht warum, aber die Kolumbianer zeigten überaus großes Vertrauen in die Zuverlässigkeit der Locandos. Dadurch wurden Hector und seine Sippe im Verlauf der Achtziger zu einem der Hauptabnehmer von Kokain aus Medellín. Hector residierte mit seiner Familie und einem Dutzend Bodyguards auf einer riesigen Finca nördlich von Hermosillo. Zusammen mit seiner Frau Alejandra, zwei Söhnen und einer Tochter. Diego, ihr Erstgeborener wurde Mitte der Siebziger verschleppt. Wahrscheinlich eine missglückte Entführung, denn wir haben nie wieder was von ihm gehört. Die beiden jüngeren Kinder sind Zwillinge, Maria und Arturo. Sie leben noch.“
Claire beißt ein Stück von ihrem Churro ab, schaut ihn dabei abwartend an.
„Wie gesagt, mit Hector stieg die Familie zu einem Big Player auf. Aber mit ihm begann auch ihr Abstieg. In den späten Achtzigern entschlossen sich die Kolumbianer schließlich doch, die Kartelle zu zerstören. Hectors Nachschub begann zu stocken, und statt sich anderweitig zu orientieren, legten die Locandos eine Denkpause ein. Das wurde ihnen zum Verhängnis, denn plötzlich begannen ganz andere, auf dem Markt aktiv zu werden. So verlagerte sich der Handel weg von den Locandos. Und das bedeutete schlicht mehr Geld, mehr Männer und mehr Waffen für ihre Feinde. Dazu kam, dass die Familie zwischen zwei mächtigen Kartellen eingezwängt war. Die Bajas am Pazifik, und Richtung Osten das Sinaloa-Kartell in Juarez. Sie engten die Familie immer weiter ein, bis denen als plaza bloß noch die Wüste blieb.“
„Plaza?“
„Narco-Slang für Korridore, über die sie ihre Drogen in die USA schmuggeln. Vom Westen her beanspruchten die Bajas ein Gebiet bis über Mexicali hinaus. Und von Osten verdrängten sie die Gangster aus Sinaloa von ihrem wichtigsten Grenzübergang in Nogales. Das ging schon damals natürlich nicht ohne Waffen. Hector hatte keine Chance. So zog er sich auf die Kontrolle des abgelegenen Grenzgebiets der Wüste zwischen Arizona und Mexiko zurück. Wäre das damals ein Gebiet mit Potenzial gewesen, sie hätten ihn auch von dort verjagt. Das Ende kam aber auch so. Anfang 2007 wurden er und seine Frau von einer Straßenbombe erwischt, als ihr Konvoi auf dem Weg zu einer ihrer Fincas war.“
Jack greift nach dem Wasser und nimmt einen großen Schluck. Ein leichter Schweißfilm bedeckt seine Stirn. Kein Wunder, bei der vom Himmel brennenden Sonne. Claire spürt selbst, wie ihre Bluse am Rücken klebt. Jack steht auf und zieht einen Sonnenschirm zu ihrem Platz. Mit einem erleichterten Seufzen setzt er sich wieder auf die Bank, fächelt sich mit der Serviette etwas Luft ins Gesicht.
„Danke!“
„Kein Problem. Wo war ich? Ja, bei den Zwillingen, Maria und Arturo. Nach dem Tod der Eltern übernahmen sie das Kommando. Es ging allerdings weiter bergab. Später konzentrierten sie sich auf das Schleusen von Immigranten aus Mittelamerika und verstärkten die Beziehungen in die Heimat ihrer Familie. Aber auch da gab es inzwischen heftige Konkurrenz: Zetas und La Familia. Ein ganz anderes Kaliber, als die schon extrem rücksichtslosen Gegner im Norden. Als in den Dörfern die ersten Enthaupteten auf die Straßen geworfen wurden, zogen sich die Geschwister auf ihren zu einer Festung ausgebauten Familiensitz zurück. Was ihnen aber nicht lange half. Ein anonymer Tipp brachte uns auf die Spur von Arturo, den die Mexikaner 2010 festnahmen und an uns auslieferten. Er sitzt jetzt mit diversen Lebenslänglich in Colorado ein. Ich glaube, er hat zweihundert Jahre vor sich. Und Maria? Ist quasi abgetaucht, lebt an wechselnden Orten. Bemüht, nicht aufzufallen. Braucht sie auch nicht. Die Locandos verfügen noch immer über ein beträchtliches Vermögen. Aber Macht? Die haben sie nicht mehr.“ Jack leert das Glas, zuckt ratlos mit den Achseln. „Das scheint sie allerdings gerade ändern zu wollen.“
„Wer ist denn sie? Maria?“
Jack streicht sich grübelnd über die am Kinn sprießenden Bartstoppeln. „Könnte sein. Oder einer ihrer unzähligen Cousins. Die Familie hat ihre Geschäfte immer selbst geführt. Da waren nie welche von außerhalb im inneren Zirkel. Vielleicht ist aber auch ein neuer Player aktiv.“
„Genaueres weißt du nicht?“
„Nein. Aber was anderes: Hat dir das Video was gebracht?“
„Äh, nein.“ Überrumpelt von der Frage tippt Claire auf ihre Uhr. „Es wird langsam Zeit. Ich muss zurück ins Büro.“
„Wenn du meinst …“ Jack schaut sie zweifelnd an.
Auf dem kurzen Fußweg sieht sie eine SMS von Marc auf dem Display ihres Handys blinken. Er fragt sie nach einem Dinner-Date für den nächsten Tag. Sie antwortet spontan: gern :)
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„Danke.“
Mit einem Lächeln greift Diego nach dem Drink, den Natalia ihm aus der kleinen Bordküche gebracht hat. Zufrieden lehnt er sich in dem weichen Lederpolster des Learjets zurück und nimmt einen Schluck. Bis auf den kleinen Zwischenfall in Labor Nummer zwei ist die Reise bis hierhin perfekt verlaufen. Außerdem ist er froh, Tumaco und sein schwüles Hinterland fürs Erste hinter sich gelassen zu haben. Eine Nacht noch in Bogotá und dann mit dem Frühflug über Houston zurück nach San Diego. Er denkt an die SMS, die ihm Claire geschickt hat, als er gerade ins Flugzeug gestiegen ist.
Im selben Moment schaut er auf Natalia, die ihm etwas versetzt auf einem Klappsitz an der Kabinentür gegenübersitzt. Eine Stunde Zeit hätte er noch. Mit einer Handbewegung winkt er sie zu sich. Als sie sich auf seinem Schoß niederlässt, den Rock nach oben schiebt und mit einer Hand zwischen seinen Beinen verschwindet, sind die SMS und Claire vergessen.
 
* * *
 
Grau dringt das trübe Morgenlicht durch die offenen Vorhänge seines Hotelzimmers, als Diego den Wecker ausstellt und nackt im Bad verschwindet, die schlafende Natalia in den zerwühlten Laken zurücklassend.
Während das Duschwasser warmläuft, putzt er sich die Zähne. Da bemerkt er drei parallel nebeneinander verlaufende rote Kratzer auf seiner Schulter, fährt verwundert mit den Fingern über die verletzte Hautpartie. Kleines Biest, denkt er kopfschüttelnd und steigt unter das jetzt heiß aus dem breiten Duschkopf prasselnde Wasser.
Es spült sich gerade das Shampoo aus den Haaren, als er einen leichten Luftzug und eine tastende Hand an seinem Hintern spürt. Er dreht sich um, reibt sich den Schaum aus den Augen und erblickt die nackt vor ihm stehende Natalia. Mit einem verführerischen Lächeln lässt sie ihre Hand um seine Hoden kreisen. Das gewünschte Resultat lässt nicht auf sich warten, Diego aber beißt sich auf die Lippen. Er muss zum Flughafen, ist sowieso spät dran. Außerdem sollte er sich einen Rest für Claire aufbewahren. Seufzend schiebt er das maulende Mädchen aus der Dusche.
 
* * *
 
Etwa zur selben Zeit passiert fünftausend Kilometer nordöstlich ein Konvoi von drei staubbedeckten Ford Pick-ups die schwer bewachte Einfahrt von Marias Ranch. Sie werden von Patilla und zweien seiner Männer erwartet, die die Fahrzeuge zu einem Gebäude abseits des Haupthauses leiten. Eilig werden die Wagen entladen und die Waren in die grob gemauertem Scheune, die als Hangar und Kommandozentrale für den Fire Scout dient, gebracht.
Nachdem das Kokain verstaut ist, tritt Patilla aus dem Tor, zündet sich eine Zigarette an und schaut zu dem auf dem Hügel thronenden Haupthaus. Die Fenster im ersten Stock sind dunkel, auch in Marias Zimmer brennt noch kein Licht. Er greift nach dem Satellitentelefon, um den Colonel und Diego zu informieren.
Letzterer erhält die Nachricht vor seinem Abflug und fällt kurz darauf über den Gipfeln der Anden in einen tiefen Schlaf, aus dem er erst über Texas wieder erwacht.
 



33. Kapitel
 
Und wieder ein Tag zum Vergessen. Verkatert von zu vielen gestrigen Drinks in der Sandbar ist Claire am Morgen schlecht gelaunt, mit brummendem Schädel und einem flauen Gefühl im Magen ins Büro gefahren. Und dann? Meetings mit Doug, der Border Patrol und dem fetten George vom Heimatschutz. Widerlicher Kerl. Egal ob sie ihn am Einlass abholte, mit ihm zum Lunch in die Cafeteria ging oder im Konferenzraum aufstand und zum Projektor lief, jedes Mal konnte sie seinen auf ihren Hintern gehefteten Blick förmlich spüren. Sie biss die Zähne zusammen und brachte den Tag irgendwie hinter sich. Punkt sechs fuhr sie unter Dougs missbilligenden Blicken den Rechner runter, schnappte ihre Tasche und machte, dass sie davonkam.
 
In gemächlichem Tempo joggt sie die Hafenpromenade entlang und ist sie froh über die Bewegung. Auch wenn es bloß drei Kilometer bis zum Hilton sind, wo sie mit Marc verabredet ist.
Mit jedem Schritt hüpft ihre über die Schulter geworfene Tasche mit den Dinner-Klamotten sanft auf und ab. Als sie die USS Midway passiert, nimmt sie Geschwindigkeit raus und geht den letzten Kilometer entspannt zu dem hoch vor ihr aufragenden Hotel.
Es ist noch nicht halb sieben; genug Zeit, um sich in einem der Restrooms frisch zu machen. Kaum hat sie die riesige Lobby erreicht, verschwindet sie auf einer der Toiletten, schlüpft in die frischen Sachen und zieht den Lippenstift nach.
Dann schlendert sie durch die auf Kühlschranktemperatur gefrostete Halle nach draußen und setzt sich in einen der Loungesessel. Bei einer vorbeigehenden Kellnerin bestellt sie einen Eistee und streckt die Beine aus. Wie so oft seit ihrer Lunch-Verabredung mit Jack denkt sie an Dave und die merkwürdige Konstellation der zwei Schiffe.
 
Als Claire Marc die Terrasse betreten sieht, steht sie auf und kommt auf ihn zugelaufen. Glücklich umarmt sie ihn und drückt ihm einen Kuss auf die Wange.
Mit einem gequälten Ausdruck zuckt er zurück.
„Oh, tut mir leid! Was ist denn?“ Vorsichtig berührt ihn Claire an den Schultern, zieht neugierig den Ausschnitt seines Hemds zur Seite. Soweit, dass sie die roten Kratzspuren auf seiner Haut erkennen kann.
Claire tritt einen Schritt zurück, neigt den Kopf zur Seite und schaut ihm mit hochgezogenen Brauen prüfend ins Gesicht. „Kampf mit einem Tiger?“
„Nein, nein.“ Mit fahrigen Fingern nestelt er den Kragen zurecht. „Ich war doch in Bogotá mit meinem Neffen im Zoo. Da haben sie für Geld Äffchen auf seinem sitzen lassen. Und meiner … na ja“, er hebt entschuldigend die Hände, „der war wohl nicht ganz glücklich auf meiner Schulter.“
Was für eine miese Ausrede. Claires Blick verfinstert sich. „Ein Äffchen, schon klar. Männlich oder weiblich?“
Damit dreht sie sich um, lässt ihn stehen und geht wütend voran ins Restaurant.
 
* * *
 
Mit einem unguten Gefühl folgt Diego Claire zu dem Fensterplatz, den er für sie reserviert hat. „Schöne Aussicht, nicht?“
Ohne das Hafenpanorama auch nur eines Blickes zu würdigen, konzentriert sich Claire auf die bereitgelegte Speisekarte. Sie lesen sich schweigend durch das Menü, als eine schwarz gekleidete Kellnerin an ihren Tisch tritt.
„Haben Sie schon gewählt?“ Lächelnd schaut sie von Claire zu Diego.
Claire, offensichtlich noch immer sauer, blättert unzufrieden durch die Karte. „Haben Sie beim Fisch auch etwas anderes, etwas … Feineres?“
Die Kellnerin räuspert sich, wirft einen raschen Blick zu Diego. „Wir haben kanadischen Hummer. Den servieren wir allerdings nur im Ganzen.“
Claires Antwort kommt ohne Zögern: „Dann hätte ich gerne einen. Nicht gegrillt, nur mit etwas Soße und Baguette.“
Ein ganzer Hummer? Diego zuckt mit den Schultern. Wie es aussieht, ist die happige Rechnung gerade sein geringstes Problem.
„Für mich bitte auch.“ Er wirft einen Blick in die Weinkarte. „Dazu einen Chardonnay? Oder hier“, er tippt auf einen kalifornischen Sekt auf der Karte, „den Brut aus Napa?“ Claires Finger fährt die Karte nach unten. „Wir nehmen Roederer Cristal.“ Mit diesen Worten schlägt sie die Karte zu und mustert Diego anschließend kühl. Ein spöttisches Grinsen huscht über ihre Lippen.
Diego erwidert mit eisiger Miene ihren Blick, nickt dann der Kellnerin zu. Den Triumph überlässt er ihr nicht, auch wenn ihn die Flasche fünfhundert Dollar kostet.
 
„Na denn: Prost.“ Diego hebt das Sektglas, das die Kellnerin ihm gerade mit dem teuersten Champagner des Hauses gefüllt hat.
Nach kurzem Zögern stößt Claire an, nimmt einen Schluck, den sie prüfend mit der Zunge durch den Mund bewegt. „Lecker.“
Ist ja auch das Mindeste, was man für den Preis erwarten kann, denkt er, als er das Glas erneut ansetzt. Um die Stimmung zu heben, erzählt er Claire ausschweifend von der Reise, von Bogotá, seiner Fahrt zur Pazifikküste und den weißen Traumstränden. Alles Dinge, die er vor Jahren dort selbst erlebt hat, verbunden mit einer ordentlichen Portion Inspiration und Übertreibung.
Diego macht gerade eine Pause, in der er ihre beiden Gläser nachfüllt, als Claire unvermittelt aufschaut und ihm eine Frage stellt, die ihn beinahe den Champagner verschütten lässt: „Schon mal von der Armeria gehört?“ Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu. „Ist ein Schiff.“
Bemüht, die Flasche heil zurück in den Kühler zu stellen, hält Diego einen Moment inne, schüttelt dann überrascht den Kopf. „Sollte ich?“
Claire wirft ihm einen zweifelnden Blick zu. „Keine Ahnung. Ich habe gehört, dass die Alina und die Armeria von ein und derselben Firma gechartert wurden.“
Ein Kribbeln läuft Diego den Rücken hinab, als er das gerade Gehörte einzuordnen versucht. Beide Schiffe registriert auf eine Firma? Wie hat Carlos das damals nur passieren können? Und wie kommt Claire an die Information? Wenn sie sie hat, wird auch die DEA davon wissen.
Obwohl ihn Claires Frage überrumpelt hat, verzieht er äußerlich keine Miene, schaut ihr ruhig in die aufmerksam auf seinem Gesicht ruhenden Augen. „Keine Ahnung. Armeria sagt mir jedenfalls nichts.“
Sie nickt langsam, scheint sich mit seiner Antwort zufriedenzugeben. Erleichtert greift er wieder nach der Flasche und füllt den Rest des Champagners in ihre Gläser. Als die Kellnerin kurz darauf mit zwei auf großen Tellern thronenden Hummern erscheint, deutet er beiläufig auf den leeren Kübel. „Noch eine, bitte.“
Jetzt ist es an Claire, erstaunt aufzuschauen. Ihm scheint, dass ihr Lächeln ein wenig versöhnlicher aussieht. Die verräterischen Kratzer erwähnt sie im weiteren Verlauf des Essens mit keinem Wort. Etwas, was ihm Hoffnung macht, den Abend doch zu einem guten Ende zu bringen.
 
* * *
 
„Zu dir oder zu mir?“Mit einem verschmitzten Grinsen schaut Marc über das Wagendach zu ihr rüber, seine Autoschlüssel lässt er dabei langsam in der Luft kreisen.
Woher er wohl die Sicherheit nimmt, dass er heute bei mir landen darf?, denkt sie spöttisch.
Ihr fallen die Kratzer wieder ein, während sie ihn abwartend mustert. Natürlich hat sie Lust, ob seine lahme Erklärung nun stimmt oder nicht. Ungeschoren wird sie ihn dafür allerdings nicht davonkommen lassen. Sie hat da bereits eine Idee. Also setzt sie ein unschuldiges Lächeln auf. „Zu mir, wenn du magst.“
„Sehr gern!“
 
In ihrer Wohnung betrachtet Marc beeindruckt ihre neue Tür. „Fort Knox?“
Claire nickt, geht in die Küche und holt zwei Gläser aus dem Schrank. „Musste sein.“ Sie drückt Diego die Gläser in die Hand und zeigt mit dem Kopf in Richtung Kühlschrank. „Nimm dir, was du möchtest. Einen Weißwein für mich.“
Damit verschwindet sie in Richtung Schlafzimmer, schiebt die Tür halb zu und hastet zur Kommode. Eilig öffnet sie eine Schublade und wühlt sich durch ihre Wäsche. Nach kurzer Suche findet sie ein Paar halterlose Nylons. Mit denen läuft sie zum Bett und verknotet sie an den beiden Bettpfosten am Kopfende. Zur Prüfung zieht sie noch einmal fest an ihnen, schiebt die Kopfkissen zur Tarnung drüber. Dann richtet sie sich auf und geht zurück in die Küche, wo Marc mit zwei gefüllten Gläsern auf sie wartet.
„Danke.“ Claire nimmt einen Schluck, stellt das Glas ab und beginnt, die Knöpfe von Marcs Hemd zu öffnen.
Nach einem unterdrückten Seufzen greift er nach ihrem Kopf, zieht ihr Gesicht zu sich heran und küsst sie. Claire presst sich an ihn und spürt, wie seine Hände ihren Rücken hinunterwandern.
„Lass uns rübergehen. Ich verschwinde nur kurz.“ Damit löst sie sich aus seiner Umarmung, geht ins Badezimmer und duscht.
 
Verwundert schlägt Marc die Augen auf, als Claire, nur in BH und String gekleidet, neben ihm aufs Bett steigt und ihm mit einem Tuch aus dunkelblauer Seide über das Gesicht streift. Sein Kopf zuckt hoch, wird von ihr mit sanftem, aber bestimmtem Griff und einem in die Ohren gehauchten „Vertrau mir!“ zurück auf das Kissen gedrückt. Sie setzt sich auf seinen entblößten Oberkörper und verbindet ihm die Augen. Dann zieht sie die Nylons aus ihrem Versteck und fesselt mit ihnen die beiden Handgelenke des sich ihr nur widerstrebend hingebenden Mannes. Warts nur ab, denkt sie, als sie ihr Becken für einen Moment auf sein Gesicht drückt und durch den dünnen Stoff seinen heißen Atem spürt.
Sie dreht sich um, zieht ihm mit einem Ruck die Boxershorts von der Hüfte und betrachtet seinen sich steif vor ihr aufrichtenden Penis. Sachte, sich sehr, sehr viel Zeit lassend beginnt sie, ihn mit Fingern und Mund zu liebkosen. Dabei spürt sie überrascht, dass trotz ihrer Verstimmung Marcs Erregung vom bloßen Zusehen, Fühlen und Schmecken auf sie überspringt.
Vor Lust wimmernd, schiebt er ihr seinen Unterleib entgegen, doch sie zieht sich zurück, streicht ihm sanft über den Bauch. Wieder fällt ihr Blick auf die Kratzer an seiner Schulter, und für einen Moment überkommt sie eine unbändige Wut, aber es ist zu spät und sie zu geil, um zu stoppen und ihn in seiner Lust versauern zu lassen. Sie weiß, sie quält ihn auch schon so genug, als sie sich dicht neben ihn legt, mit der Hand liebkost und ihm ihre Erregung ins Ohr haucht.
Während sie sich zum Höhepunkt streichelt, sieht sie zufrieden, wie er sich erst ungeduldig, dann fast zornig und schließlich bettelnd neben ihr auf dem Laken wälzt. Um seine Pein zu steigern, streicht sie ihm mit ihren feuchten Fingern über die Nase. Stöhnend reckt er sich ihr entgegen, sie aber steigt aus dem Bett und verschwindet im Bad. Sie schließt die Tür und ignoriert seine ihr in einer Mischung aus Wut und Ekstase hinterhergehechelten Rufe.
Wieder lässt sie sich viel Zeit, aber als sie zurück ins Schlafzimmer kommt, hat sie ein Einsehen mit seiner hart zwischen seinen Schenkeln aufragenden unbefriedigten Lust.
Sie legt sich zwischen seine Beine, umfasst mit festem Druck den Schaft und leckt über die feuchte Spitze. Sie spürt, wie er vor Ohnmacht und Geilheit zuckt, macht weiter, weiter, bis er beinahe soweit ist.
Dann stoppt sie kichernd, Marc in seiner hilflosen Raserei beobachtend, nähert sich erneut mit halb geöffneten Lippen und bläst einen Hauch feuchtwarme Luft auf seine Eichel.
An seinem befreiten Stöhnen merkt sie, dass sie ihn soweit hat, pustet noch einmal zart über die Spitze und schaut gespannt zu, wie er in heftigen Explosionen kommt. Lächelnd lässt sie ihren Kopf auf Marcs nassen Bauch sinken, leckt von seinem salzigen Geschmack.
„Wenn du hier das nächste Mal mit Kratzern aufkreuzt, läuft das für dich anders.“ Mit der auf seinen Hoden ruhenden Hand drückt wie zur Warnung kräftig zu.
Erschrocken stöhnt Diego laut auf.
Claire gibt ihm einen versöhnlichen Klaps auf den Bauch, steht auf und geht ins Bad, ohne ihn von seinen Fesseln zu befreien.
Im Spiegel betrachtet sie zufrieden ihr gerötetes Gesicht.
 
Später, als sie nebeneinander mit zwei Bechern Eiscreme im Bett sitzen und fernsehen, denkt Claire an die beiden Schiffe und Diegos ausweichende Antworten auf ihre Fragen. Er hat so erschrocken ausgesehen, als sie die Armeria erwähnte, wundert sie sich.
Da legt ihr Diego unvermittelt den Arm auf die nackte Schulter. „Übrigens, ich muss morgen noch mal weg.“
„Schon wieder?“
„Ja. An die Ostküste. Aber nur für zwei Tage.“
„Aha.“
„Willst du gar nicht wissen, wohin?“
Sie zuckt mit den Schultern, kuschelt sich in seinen Arm. „Du bist mir doch keine Rechenschaft schuldig, oder?“
In ihren Gedanken nimmt allerdings bereits ein anderer Plan Gestalt an.
 



34. Kapitel
 
Am nächsten Morgen verlassen sie gemeinsam die Wohnung. Vor Marcs Auto umarmen sie sich kurz. Dabei kann Claire es sich nicht verkneifen, ihm mit spitzen Fingernägeln über die Kratzer zu fahren. „Ich ruf dich an.“
„Mach das.“ Er drückt ihr einen Kuss auf die Stirn und steigt ein.
Claire winkt dem abfahrenden Auto hinterher. Dann eilt sie zum Parkplatz, kramt dabei das Telefon aus ihrer Tasche. Noch bevor sie im Auto sitzt, hat sie ihren Kollegen von der DEA in der Leitung. „Jack? Du musst mir einen Gefallen tun.“
„Auch guten Morgen, Claire. Schon wieder?“
„Jack, es ist wichtig! Ich bräuchte Flugdaten von dir.“
„Du weißt, dass ich erst nachfragen muss?“
„Klar.“
„Okay. Wann, wer und wohin?“
„Hast du was zu schreiben? Warte.“ Sie öffnet die Tür und setzt sich hinter das Steuer des Chryslers. „Es geht um einen Marc Remosa. Heute alle Vormittagsflüge von hier zur Ostküste. New York, Boston und so weiter.“
„Hab ich. Wozu brauchst du sie denn?“
„Erklär’ ich dir später, okay? Hat mit den Schiffen zu tun.“
„In Ordnung, ich melde mich.“
„Mach das bitte.“ Sie legt auf, startet den Motor und fährt in Richtung Büro davon.
 
* * *
 
Vor dem Gate des United-Flugs nach Phoenix hat sich eine lange Schlange gebildet, und so bleibt Diego weiter auf der Sitzbank und scrollt sich auf dem iPad durch die News. Als Business-Kunde könnte er längst auf seinem Platz in der Boeing sitzen, hält jedoch nichts davon, sich den neugierigen Blicken der nach ihm einsteigenden Economy-Passagiere auszusetzen. Je weniger Leute ihn sehen, desto besser.
Gegenüber von ihm erhebt sich eine Frau und geht zum Flugsteig. Diego schaut ihr versonnen nach. Von ihrer sportlichen Figur und den dunklen Haaren her ähnelt sie Claire. Und da sind sie wieder, die Erinnerung an die letzte Nacht. Er weiß nicht, ob er sich jemals zuvor hat fesseln lassen. Bestimmt nicht von einer Frau. Vielleicht hat gerade das ihn so erregt.
Nachdenklich klappt er den Deckel des iPads zu und macht sich auf den Weg zu dem inzwischen fast leeren Gate.
 
* * *
 
„Ich hab was für dich.“
Sie hat gerade das Einfahrtstor der Coast Guard passiert, als Jack zurückruft. „Das ging ja schnell.“
„Will ich meinen! Die nächsten Drinks gehen auf dich.“
„Abgemacht. Was gibt’s? Irgendwelche Flüge?“
„Jedenfalls nicht an die Ostküste.“
„Bitte?“ Enttäuscht lässt Claire das Handy sinken. Wobei, sie hat eigentlich damit gerechnet. Sonst hätte sie Jack gar nicht erst gefragt.
„Warte doch mal. Dein Mr. Remosa fliegt heute. Allerdings nach Phoenix, Arizona. Wenn du zum Airport schaust, müsstest du ihn quasi abheben sehen. Der Flug geht in zehn Minuten.“
„Danke, Jack.“
„Kein Problem. Wer ist denn der Herr?“
„Wie bitte?“ Hinter ihr startet gerade ein Hubschrauber, und sie hält sich mit beiden Händen die Ohren zu, bis sich der Heli über den Hafen hinweg entfernt.
„Na, wer ist dieser Remosa?“
Claire zögert einen Moment. Soll sie Jack von ihrer Ahnung erzählen? Jetzt am Telefon? Sie beschließt, ihn hinzuhalten. „Sag ich dir später. Ich muss jetzt rein.“
Doch Jack lässt nicht locker. „Nachher? Bei den versprochenen Drinks?“
Sie seufzt geschlagen. „In Ordnung. Um acht in der Sandbar, Mission Beach. Dafür schaust du aber nach, ob ihr was über den Mann habt.“
„Zu Befehl!“
 



35. Kapitel
 
Keine Stunde nach dem Start landet die Turboprop-Maschine auf dem Flugfeld bei Sonoita. Gemeinsam mit einer Antidrogeneinheit der Marine verlässt der Colonel das Flugzeug und betritt den unter der sengenden Sonne flimmernden Sandboden. Während die Soldaten von zwei bereitstehenden Vans abtransportiert werden, blickt er sich suchend auf dem leeren Platz um. Im Hintergrund sieht er, wie die Maschine bereits wieder auf ihre Startposition rollt, ansonsten nur trostlose Einöde, einige vereinzelte Kakteen und herumwehender Plastikabfall.
Als er ein Hupen in seinem Rücken hört, dreht Avril sich um und erblickt einen sich über die staubige Piste rasch nähernden SUV. Abwartend bleibt er stehen, bis der Wagen direkt vor ihm hält. Der Fahrer greift über den Beifahrersitz hinweg, entriegelt und öffnet die Tür. „Colonel?“
Avril nickt stumm.
„Corporal Ramirez. Ich soll Sie zur Grenze begleiten.“
„Dann auf.“ Er steigt ein, und sie brausen in Richtung Grenze davon.
Bei einer Tankstelle in Sichtweite zum Grenzübergang stoppt Ramirez den Tahoe und steigt aus. „Señor, Sie kennen den Weg?“
„Ja, immer weiter nach Norden.“ Damit winkt er dem Soldaten zu, setzt sich hinter das Lenkrad und reiht sich in die kurze Schlange der Autos vor dem Übergang.
 
* * *
 
Die letzten Anzeichen von Zivilisation haben sie vor über einer Stunde hinter sich gelassen. Seitdem lenkt Pablo den Pick-up durch das hügelige südliche Arizona.
Ab und zu schaut Diego auf die karge, sich links und rechts von ihnen ausbreitende Landschaft, dann widmet er sich wieder der Pistole, die Pablo ihm von seinem Treffen mit Sanchez’ Jungs in Phoenix mitgebracht hat. Zuerst war er alles andere als begeistert von der Idee, Waffen im Auto durch diese von DEA, Highway Patrol und Grenzschutz überfrequentierte Gegend zu kutschieren. Allerdings belehrte ihn Pablos Einwand, dass sie die kommende Nacht im Besitz von Kokain im Wert von über drei Millionen Dollar verbringen würden, eines Besseren.
Ein Piepton des GPS-Geräts kündigt die Stelle an, an der sie den 86er Highway verlassen müssen. Obwohl er erst vor wenigen Tagen an demselben Ort abgebogen ist, erkennt Diego die Abzweigung nicht wieder. Zu austauschbar erscheint die Landschaft.
Grob schaltet Pablo aus hohem Tempo runter, und so preschen sie mit rutschenden Reifen auf die Staubpiste, die bergan nach Norden führt. Nach etwa einem Kilometer gelangen sie an ein geschlossenes Gatter. Merkwürdig, denkt Diego, der sich nicht erinnern kann, das Hindernis auf seiner letzten Fahrt bemerkt zu haben.
Kaum hat Pablo seine Fahrt verlangsamt, treten aus den Gebüschen links und rechts von ihnen vier vermummte Gestalten, ihre AKs im Anschlag. Diego greift dem nach seiner Waffe fassenden Pablo in den Arm. Was soll er damit schon ausrichten?
Dann betätigt er den Fensterheber und hebt beschwichtigend die Hände. Starr geradeaus blickend sieht er aus dem Augenwinkel, wie ihn die beiden Männer auf seiner Seite mustern, dann leise etwas untereinander bereden. Während Pablo ununterbrochen leise vor sich hin flucht, bemüht sich Diego, ruhig zu bleiben, normal zu atmen. Schließlich, nach endlos langsam verrinnenden Sekunden, lassen die Maskierten ihre Gewehre sinken.
„Señor Diego? ¡Perdón! Wir haben Sie nicht erkannt.“
Diego hat Mühe, dem fast unverständlichen Dialekt zu folgen. Er schaut auf die schartigen Läufe der Gewehre und die sonnengegerbten dunkelbraun gefärbten Hände, die sie halten. Er bezweifelt sehr, das Seal-Kommando vor sich zuhaben. Eher eine Gruppe einheimischer Indianer, die sich als Wachen für den Colonel ein paar Dollar oder Gramm dazuverdienen.
„Geht doch“, flüstert er Pablo zu, als das Tor vor ihnen geöffnet wird. Aber er spürt auch den Stoff des Hemdes, das trotz der durch die Klimaanlage heruntergekühlten Luft nass geschwitzt an seinem Rücken klebt.
 
Kurz darauf erreichen sie die Ruinen des Gehöfts, in dem Diego beim letzten Mal mit dem Colonel gewartet hat. Jetzt finden sie es bis auf einige in ihre Höhlen huschende Taranteln öde und verlassen vor.
Während sich Pablo auf die Ladefläche zurückzieht und seine Waffe ölt, schnappt sich Diego ein Wasser aus der Kühlbox, dazu den Rest eines Chicken-Wraps und fährt seinen Sitz zurück. Langsam auf der trockenen Teigrolle herumkauend, stellt er sich auf eine längere Wartezeit ein.
 
* * *
 
Knirschend rollen die grobstolligen Reifen des Tahoes durch den tiefen Sand, während Avril leise fluchend einen Weg durch das Labyrinth aus Erdhügeln, tückischen Gräben und dichtem Gestrüpp sucht. Mit einem kurzen Blick auf sein GPS versichert er sich, dass er noch auf dem richtigen Weg ist, als er hinter einer Reihe Saguaros ein metallisches Blitzen zu erkennen meint. Sofort stoppt er den Wagen und sucht die Stelle mit dem Fernglas ab. Er hat sich nicht getäuscht, denn er nimmt die Silhouetten zweier abgestellter Autos in der flimmernden Hitze wahr.
Mit der schussbereiten Beretta neben sich lenkt er den sperrigen Wagen auf die Kakteen zu, hält kurz davor an.
Er lässt die Seitenscheibe herunterfahren und lauscht angestrengt hinaus. Mit Ausnahme des durch das Buschwerk wehenden Windes ist es still.
Da lässt ihn ein metallisches Klicken nah an seinem Kopf erstarren. „Ganz ruhig, Colonel“, flüstert ihm ein Unbekannter leise ins Ohr, legt dabei die Hand fest auf Avrils linke Schulter.
Mit unbewegter Miene dreht er den Kopf langsam nach links und schaut direkt in den Lauf einer großkalibrigen Pistole. Dahinter visiert ihn aus einem bärtigen sommersprossigen Gesicht ein wachsames Paar grünblauer Augen. Ein kühles Lächeln huscht über das Gesicht.
Avril scheint, dass er sein Ziel gefunden hat.
 
Nachdem er aus dem Ford gestiegen ist, gehen sie gemeinsam zu den anderen Autos, wo sie die restlichen vier Männer auf einer Pritsche sitzend vorfinden. Aufmerksam lässt Avril den Blick über jeden der Soldaten schweifen. Alle tragen zu Cargohosen und kurzärmeligen Shirts, schwere knöchelhohe Stiefel und schwarz getönte Sonnenbrillen. Dazu Mützen und Caps diverser Art. Wie sie da sitzen, von unterschiedlicher Statur und Gewichtsklasse, mit raspelkurzen oder schulterlangen Haaren und ihren bärtigen Gesichtern, sehen sie mehr nach einer Ansammlung von Football-Fans bei einer Pre-Match-Feier als ein Team kampferprobter Elitesoldaten aus. Ernst erwidern sie seinen Gruß, wenden sich dann wieder ihren auf den Knien balancierten, mit einer pastaähnlichen Pampe belegten Tellern zu.
Avril verzieht den Mund und nimmt Nummer Eins, den Anführer des Seal-Teams, den der ihn willkommen geheißen hat, beiseite. „Ich will, dass sie in neunzig Sekunden hier bereitstehen.“ Dabei zieht er mit dem Fuß eine Linie in den Sand und tippt auf den Startknopf seiner Stoppuhr.
Da hat sich Nummer Eins bereits umgedreht und den Befehl in die Runde geraunt. Der eben noch äußerlich so lockere Haufen verwandelt sich im Nu in eine Reihe blitzschneller Bewegungen. Geschmeidig springen die Männer von der Ladefläche, sortieren dabei mit raschen Handgriffen ihre Ausrüstung. Eine Darbietung ruhiger Eleganz, die Avril staunend zusehen lässt. Als die Gruppe entlang der Linie Aufstellung genommen hat, stoppt Avril die Zeit. Achtundsiebzig Sekunden.
„Zufrieden?“, fragt ihn der Anführer.
„Absolut.“
Mit konzentrierter Miene mustert er die Männer. An Schuhen, Hose und Shirts hat sich nichts geändert. Hinzu gekommen sind Einsatzjacken und schmale Kevlarwesten. Dazu auf die schweren Rucksäcke gebundene Helme mit Nachtsicht- und Funkgeräten und natürlich ihre Waffen. Waffen aller Art, Einsatzgebiete und Kaliber. Irgendwelche Gangs aus Phoenix, die Peredos oder Sinaloas, sollten alle kein Problem darstellen, denkt Avril zufrieden. Mit dieser Eskorte käme er wahrscheinlich bis ins Oval Office.
 



36. Kapitel
 
„Wenn ich danach ins Wasser springen kann, geht’s.“ Claire fährt sich durch die feuchten Haare und lässt ihre Sporttasche neben den Stuhl fallen.
Sie war früh dran und entschloss sich angesichts des wolkenlosen Himmels, eine kurze Strecke im Meer zu schwimmen. Unter einer der öffentlichen Duschen wusch sie sich danach das Salz von der Haut, trocknete sich ab und sonnte sich in der restlichen halbe Stunde auf ihrem Handtuch.
Als es Zeit war, ging sie mit einem ordentlichen Hungergefühl rüber zur Sandbar, wo sie Ben hinter dem Tresen stehen sah. Stolz zeigte er auf ein hinter ihm an der Wand lehnendes Board, was sie mit einem erhobenen Daumen quittierte. Als er fragend auf die Tequilaflasche in seiner Hand schaute, schüttelte sie schmunzelnd den Kopf und ging zu dem Vierertisch an der Balustrade, wo Jack sie bereits erwartete.
„Andauernd laufen und schwimmen? Käme mir nicht in den Sinn.“ Zwinkernd streicht sich Jack über seinen Bauch, wird aber gleich wieder ernst. „Wie versprochen habe ich mich auf die Suche nach Remosa gemacht.“
„Und?“ Claire legt die Speisekarte beiseite.
„Bei uns und den Kollegen liegt nichts gegen ihn vor.“
„Okay.“
„Wer ist der Mann überhaupt?“
Claire atmet tief durch. Sie hat die Frage erwartet. Und sie hat sich entschieden, Jack die Geschichte mit Marc zu erzählen. Und die ihrer Entführung. Vorher braucht sie jedoch unbedingt etwas zu essen. Ungeduldig winkt sie Ben hinter dem Tresen hervor. „Ben, zwei Fischtacos mit Avocado. Und eine große Coke.“
Sie wirft einen Blick auf Jack, der wild durch die Karte blättert. „Und du?“
„Für mich einen Cheeseburger.“
„Nichts zu trinken?“
„Doch, klar. Ein Miller Light.“
Claire wartet, bis Ben wieder verschwunden ist, und fängt dann bei Dave und der Alina an.
 
* * *
 
Die Dämmerung hat bereits eingesetzt, als die beiden Wartenden die sich nähernde Fahrzeugkolonne hören. Es dauert nicht lange, und auch Diego stellt nach Vorstellung des Teams durch Avril beeindruckt fest, welchen Rundumschutz sie sich für das viele Geld gekauft haben.
Kurz darauf verschwinden drei der Seals in der Dunkelheit. Auf seine Frage hin zeigt der Colonel in Richtung des westlich von ihnen gelegenen Gebirgskamms. „Absicherung. Sie werden von da oben zusehen.“
„Und die Männer am Gatter?“
Avril zuckt mit den Schultern. „Eine Vorsichtsmaßnahme. Sie sind heute Nacht an den Straßen postiert. Melden sich, wenn sie etwas Auffälliges sehen. Falls es ernst wird, haben wir ja die.“ Er zeigt auf die beiden Soldaten, die neben ihrem GMC Truck stehen und ihre Waffen inspizieren.
„Wie sieht’s auf der Ranch aus?“
„Gut. Patilla startet den Scout um zehn.“
„Dann ist er zwei Stunden später hier?“
Der Colonel nickt. „Noch Zeit, was zu essen.“ Von der Rückbank des Pick-ups holt er zwei weitere Wraps, wirft einen davon Diego zu, der ihn mit einer Hand auffängt.
„Danke!“
„Huhn, Mexican Style.“
 
* * *
 
Jack nippt grübelnd an seinem zweiten Bier. Die meiste Zeit über hat er Claire still zugehört, ihr aber dann, als sie von der Entführung erzählt hat, mitfühlend eine Hand auf den Arm gelegt. „Meine Güte, die sind wirklich hart drauf.“
Sie nickt, stochert mit dem Strohhalm in ihrem Glas herum.
„Und wie kommst du jetzt auf Marc?“
„Keine Ahnung. Ein Gefühl.“ Claire zuckt mit den Schultern.
„Sonderbar ist, dass wir rein gar nichts über ihn haben. Der hat noch nicht mal ein Parkticket kassiert.“
„Was würdest du denn im Normalfall tun?“
„Im Normalfall?“
„Na, wenn du ihn durchsichtig machen und alles über ihn erfahren wolltest?“
„Zuerst bräuchte ich ein vernünftiges Foto von ihm. Das Bild vom Ausweis ist zu ungenau. Hättest du da was für mich?“
„Klar.“ Aus der Tasche zieht sie ihr Telefon und scrollt sich durch die damit geschossenen Motive.
„Ist das okay?“ Sie hält ihm ein Porträt von Marc, das sie bei ihrem gestrigen Treffen geschossen hat, hin.
Jack nickt.
„Ich mail es dir zu.“ Sie tippt auf senden und macht sich an den Rest der Eiscreme auf ihrem Teller.
 
* * *
 
Sie haben die Grenze zehn Minuten zuvor in niedriger Höhe überflogen, als Patilla Avril anruft. Nach dem ersten Klingeln steht die Verbindung. „Colonel, wir sind fast da.“
Auf dem Monitor verfolgt er, wie Gomez den Scout über eine Bergkuppe hinweg zu seinem Zielort fliegt. „Ankunft in voraussichtlich drei Minuten.“ Er hört, wie sich der Colonel im Hintergrund mit jemandem bespricht, wartet einen Moment.
„Lieutenant, wir sind bereit. Der Landeplatz ist markiert.“
„Verstanden. Wir melden uns.“
Gomez lenkt das Fluggerät über die menschenleere Halbwüste, während sich auf der über ihnen eingeblendeten Karte die Punkte von aktueller Position und Zielgebiet stetig einander annähern. Ankunftszeit: eine Minute.
Aufmerksam beobachtet Patilla das kühle blau, weiß und grün eingefärbte Monitorbild der Infrarotkamera. Noch dreißig Sekunden.
Sie fliegen über ein Plateau, da erkennt Patilla in dem Meer aus Blaugrün vier einzelne quadratisch angeordnete rote Punkte. Wärmelampen.
„Hier.“ Gomez zeigt auf eine etwa basketballfeldgroße Fläche in einer kleinen Senke. „Bring ihn runter.“
 
Geduckt rennen Avril und Diego auf den gelandeten Helikopter zu, während die Seals das Gelände sichern. Mit wenigen Handgriffen öffnet Diego einen der stählernen Seitenkästen.
Avril tritt dazu und leuchtet mit der Mag-Lite in ihren gefüllten Innenraum. Mit dem freien Arm winkt er Pablo herbei, der den Pick-up zu ihnen heranfährt.
Gemeinsam beginnen sie, die Pakete auf die Ladefläche zu werfen, wiederholen die Prozedur bei den anderen drei Laderäumen. Danach rangiert Pablo den Ford aus dem Radius der Rotoren.
Avril wirft einen zufriedenen Blick auf die weiße, in Cellophan verpackte Fracht, streicht mit der Hand über eines der Päckchen. „Jetzt muss es bloß nach Phoenix kommen.“ Avril spürt Diegos prüfenden Seitenblick.
„Bei den Jungs sind Sie sich absolut sicher? Ist ein großer Haufen Verlockung, den sie da spazieren fahren.“
„Sie sind ausreichend versorgt.“ Er wendet sich direkt zu dem nicht überzeugt dreinblickenden Diego. „Außerdem kenne ich die Adressen ihrer Familien.“
„Ja?“
„Ja. Und, sie wissen, dass ich es weiß …“ Er legt Diego den Arm um die Schulter. „Machen Sie sich keine Sorgen.“
Dann stellt er sich vor die Kamera der Drohne und gibt winkend das Zeichen zum Start.
 
* * *
 
Während sie auf die Rückkehr der drei Seals warten, stehen die Männer vor ihren Autos, kalte Bierflaschen in den Händen. Ein zufriedenes Gefühl erfüllt Diego, als er an seiner Zigarette zieht. Bisher lief alles nach Plan. Wenn sie die Drogen übergeben haben, bleibt nur noch eine Frage: Wohin mit dem Geld?
„Das? Kommt in den nächsten Scout.“
Diego schaut zu Pablo, dann zu den Seals. „Wo wird es solange gelagert?“
„Hier.“ Zur Verdeutlichung stampft Avril mit dem Fuß auf den Boden. „Im Indianerland. Wir haben von denen ein Gehöft in der Nähe übernommen. Unsere Spezialisten hier“, dabei nickt er einem der eintreffenden Seals zu, „werden die Ware nach der Übergabe keinen Moment aus den Augen lassen.“
„In Ordnung. Nur, wir kommen mit nach Phoenix. „Diego zeigt abwechselnd auf Pablo und sich. „Wollen sehen, wie das mit Sanchez abläuft.“
Avril zuckt mit den Schultern. „In Ordnung. Aber in eurem eigenen Wagen.“
 
* * *
 
Das abgeerntete Feld, auf dem die kleine Kolonne stoppt, wird seitlich von hüfthohem Strauchwerk begrenzt. Kein Problem, mit den Geländewagen hindurchzufahren.
Diego steigt aus und schaut zu, wie die Seals das Gelände sichern und auf einer kleinen Anhöhe Stellung beziehen. Sie müssen nicht lange warten, denn schon nach wenigen Minuten deutet eine Staubwolke hinter den Feldern die Ankunft ihrer Geschäftspartner an. Durch ein Fernglas beobachtet Diego die Neuankömmlinge, die sich ihnen in zwei Pick-ups und einem schweren Geländewagen nähern.
Als sie am Rand des Feldes anhalten, tritt Diego abwartend hinter die Tür des Jeeps. Währenddessen steigt der Colonel mit Nummer Eins in den Van und fährt in die Mitte des Platzes.
Dort warten sie mit laufendem Motor, bis sich einer der Pick-ups im Schritttempo in Bewegung setzt und schließlich neben ihnen hält.
Mit bloßem Auge erkennt Diego, wie die Fensterscheiben heruntergefahren werden und die Insassen sich miteinander unterhalten.
In diesem Moment greift ihn Pablo am Arm, deutet angespannt auf eines der anderen Autos, dessen schwarz getöntes hinteres Fenster einen Spaltbreit geöffnet wurde.
Ein Adrenalinschub jagt durch Diegos Körper, als er nervös das Fernglas nimmt und die dunkle Öffnung heranzoomt. Es ist schwer, in der Schwärze etwas zu erkennen, aber er meint, für den Bruchteil einer Sekunde ein metallisches Blitzen gesehen zu haben. Mit zitternden Fingern nestelt Diego die im Hosenbund steckende Waffe hinter dem Rücken hervor. Auch Pablo zieht seine Pistole aus dem Holster.
Inzwischen haben die vier Männer ihre Fahrzeuge in der Feldmitte verlassen und damit begonnen, Koffer und Pakete auszutauschen.
Mit nervösem Blick verfolgt Diego die Übergabe, schaut dabei unruhig immer wieder in Richtung Ford. Erschrocken erkennt er in dem Moment, das es sich bei dem blitzenden Gegenstand um den Lauf einer Waffe handelt, der sich langsam durch den Fensterspalt schiebt. „Verdammt!“
Er will Avril gerade eine Warnung zurufen, als krachend eine Geschosssalve direkt vor dem Geländewagen einschlägt. Erschrocken schauen die Männer von ihren Kisten hoch, Wagentüren springen auf, als ein neuer Kugelhagel einsetzt. Dieses Mal sind die Reifen des Fords das Ziel.
Wild gestikulierend hebt Avril die Arme, schreit auf einen der Männer, wahrscheinlich Sanchez, ein. Nummer Eins hat da dem anderen Mann bereits den Arm um die Kehle gelegt und seine Pistole an die Schläfe gedrückt.
Sanchez ruft etwas in Richtung seiner Begleiter, die langsam aus ihren Autos steigen, die Arme dabei in die Höhe gehoben.
Dann rennt er, heftig mit den Händen fuchtelnd, auf einen der Männer zu, versetzt ihm einen ansatzlosen Fausthieb, der ihn zu Boden gehen lässt. Er tritt zweimal auf den Liegenden ein, zieht eine Waffe und jagt ihm zwei Schüsse in den Kopf.
Kopfschüttelnd dreht sich Sanchez um und kehrt langsam zu Avril zurück. Der Seal lässt von Sanchez’ Mann ab, und gemeinsam setzen sie kurz darauf ungerührt die Verladung fort.
 
Später, nachdem die Übergabe ohne weitere Zwischenfälle vonstattengegangen und das Seal-Team mit dem Geld in Richtung Süden aufgebrochen ist, lässt sich Diego von Avril zum Flughafen bringen. Er steht noch immer unter Strom. „Wieso haben Sie nicht den Schützen erschossen?“
Avril wirft ihm einen kurzen Blick zu. „Wir wollen mit denen Geschäfte machen, sie nicht exekutieren.“
„Eine Einzelaktion?“
Avril nickt. „Da wollte sich wohl jemand wichtig machen.“
„Der kannte seinen patrón aber schlecht.“
„Sanchez weiß genau, was ihm der Deal einbringt. Da sind einmal drei Millionen ein Klacks. Außerdem weiß er jetzt von den Seals. Hat gesehen, was das bedeutet. Da kommt nichts mehr.“
„Das will ich hoffen.“
„Keine Sorge. Die haben’s kapiert.“
 



37. Kapitel
 
„Wir war’s denn an der falschen Küste?“
Claire knufft Marc in die Taille, während sie Arm in Arm barfuß durch den weißen Sand am Coronado Beach stapfen. Obwohl sie die Gewissheit plagt, dass mit ihm Liebhaber etwas nicht stimmt, tut sie, als sei alles in Ordnung. Muss sie auch, denn zum Gelingen ihres Plans darf er nicht den Hauch eines Verdachts schöpfen.
„Was?“ Marc wirft ihr einen verunsicherten Blick zu, streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn.
„Na, im Osten. Boston, oder wo warst du noch mal?“
„Ach so. Hab’s gar nicht bis zur Küste geschafft.“
Wie wahr, denkt Claire.
„Bloß bis Philly.“
„Und?“
„Ach, nichts Besonderes. Business halt.“
Sie streicht ihm mit den Fingern über die Schulter. „Keine Zoobesuche?“
Marc lacht laut auf. „Nein. Keine Zoos, keine Äffchen, keine Schrammen.“
„Davon will ich mich gern selbst überzeugen.“ Claire dreht sich zu seinem Gesicht und platziert mit halb geöffneten Lippen einen verführerischen Kuss auf seinem Mund. Ihre Hand lässt sie dabei fordernd über seinen Hintern streichen. „Was meinst du?“, fragt sie unschuldig und lässt ihrem ersten Kuss einen zweiten, feuchteren folgen.
„Klingt verlockend.“ Dabei schiebt er sein Knie zwischen ihre Beine. Zu ihrer Überraschung stellt sie fest, dass sie keine Probleme hat, ihn näherkommen zu lassen.
 
* * *
 
Claires auf seinem rechten Schenkel ruhende Hand trägt sicher dazu bei, dass er den Wagen mit hohem Tempo über die Coronado-Bridge in Richtung Downtown und Appartement fährt. Während sie über irgendwelche neuen Shops in Ocean Beach plappert, denkt er an ihr letztes Mal. So erregend es für ihn war, fesseln lassen wird er sich von dem kleinen Biest an seiner Seite nicht noch einmal.
Doch seine Befürchtung erweist sich als unbegründet. Kaum haben sie die Wohnung erreicht, beginnt Claire, sich schon im Flur vor ihm zu entkleiden. Danach nimmt sie sich seine Hose vor. Er schafft es gerade noch, die Tür mit dem Fuß zuzutreten, dann zieht sie ihn schon zu der Anrichte. Sie hockt sich auf die kühle Glasplatte und schiebt ihn zwischen ihre Beine. Mit beiden Händen umfasst er ihren Po und gleitet heftig in sie hinein.
 
Später liegen sie ermattet inmitten ihrer Kleidungsstücke auf dem dunklen Parkett, Claires Kopf auf seine Brust gebettet. Er spürt ihren noch immer jagenden Puls, streicht ihr zärtlich über die verschwitzten Haare. Mit Bedauern erkennt er, wie sehr er ihre erotischen Spielereien vermissen wird.
Die Erinnerung an eine nebulöse Anspielung Avrils surrt ihm durch den Kopf. In Sells, als sie auf die Ankunft des Scouts warteten, hat er Diego beiläufig nach ihr gefragt. Diego konnte sich nicht erinnern, sie ihm gegenüber je erwähnt zu haben. Noch merkwürdiger erschien ihm allerdings die Frage, ob er von ihren DEA-Kontakten wisse. Woher sollte er? Und gab es da überhaupt welche? Statt einer Antwort hat Diego bloß den Kopf geschüttelt, während der Colonel ihn wortlos musterte. Dann sprach Avril noch davon, dass Diego sich entscheiden müsse. Weitermachen wie bisher oder aus den fünfzig Millionen fünfhundert machen?
Als ob ihm das nicht klar wäre! Sicher, er muss zurück nach Hermosillo. Es fällt nur schwer, wenn eine Frau wie Claire neben einem liegt, man in einem teuren Penthouse über einer tollen Stadt lebt, und das gegen eine staubige Hazienda inmitten sonnenverbrannter Ödnis eintauschen soll. Kein allzu verlockender Gedanke.
„Ich werd mal duschen gehen. Kommst du mit?“
„Du kriegst wohl nie genug.“ Scherzhaft schiebt sie ihn weg.
Er drückt ihr einen Kuss auf die Stirn und verschwindet im Badezimmer.
Der Moment, auf den Claire gewartet hat.
 
* * *
 
Kaum hört sie das Geräusch des herabprasselnden Wassers, dreht sie sich zu seiner neben ihrem Bein abgelegten Hose und durchwühlt die Taschen nach dem Handy. Nur Sekunden später hat sie es in der Hand und entriegelt die Displaysperre. Jetzt kommt der Moment, der ihr die größte Sorge bereitet - die Eingabe von Marcs Code.
Sie holt tief Luft und lässt vor ihrem inneren Auge die vier Zahlen Revue passieren. Natürlich hat sie nie direkt darauf gestarrt, wann immer er die PIN in ihrem Beisein eingab. Meist reichte es nur zu einem verstohlenen Blick auf seine über den Bildschirm huschenden Finger. Trotzdem konnte sie mit der Zeit die vier Zahlen, eine nach der anderen, erkennen.
Mit klopfendem Puls tippt sie die Kombination auf das Display und verharrt angespannt die endlos erscheinende halbe Sekunde, die es dauert, bis das Telefon entsperrt ist.
Sie arbeitet sich zu seinem Adressbuch und der Anrufliste durch, robbt dann zu ihrer einen Meter entfernten Handtasche und zieht den Bluetooth-Speicher, den Jack ihr aus DEA-Beständen geliehen hat, heraus. Dann aktiviert sie auf beiden Geräten die Funkverbindung und zieht die Daten auf den Stick. Nach einem raschen Blick in Richtung Bad tippt sie Marcs Mail-Account an. Gesperrt.
Sie versucht den ihr bekannten Code, vergebens. Einen leisen Fluch ausstoßend scrollt sie zu den gespeicherten SMS. Sie ist derart auf Marcs Handy konzentriert, dass sie nicht hört, dass die Duschgeräusche aus dem Bad verstummt sind.
Mit klopfendem Herz überträgt sie die Daten, starrt auf den sich quälend langsam nach rechts bewegenden Ladebalken. Nervös hat sie sich aufgerichtet und tigert unruhig durch den Flur, jedes der Geräte in einer Hand.
Plötzlich zuckt sie zusammen, als sie direkt hinter sich das Tapsen nasser Füße auf dem blanken Parket hört. Für einen Moment verharrt sie unbewegt, den blanken Rücken zur Tür des Badezimmers gewandt. Doch für eine Schockstarre ist keine Zeit, und so zucken ihre Hände blitzschnell nach unten, und sie verbirgt Handy und Stick schützend in ihrem Schoß.
Panik steigt in ihr auf, als sie Marcs Atem in ihrem Nacken spürt.
„So gefällt’s du mir am besten.“ Damit gibt er ihr einen festen Klaps auf den nackten Po und geht an ihr vorbei ins Schlafzimmer. Ein Gefühl unbeschreiblicher Erleichterung pulsiert durch ihren Körper, als sie sich von dem Zimmer wegdreht und auf den Speicherstick schielt: Daten erfolgreich übertragen.
Sie schleicht zu Marc Hose, stopft das Telefon hinein und den Stick in ein kleines Seitenfach ihrer Tasche. Dann geht sie schnurstracks ins Bad und stellt sich unter die Dusche. Erst als sie den Wasserregler auf heiß schiebt, bemerkt sie, wie ihre Finger zittern.
Dabei ist es nicht nur die nur langsam nachlassende Anspannung, sondern auch die in ihrem Inneren bohrende Frage, warum sie mit diesem ihr so fremden und unheimlichen Mann gerade noch so erfüllenden Sex haben konnte. Unfähig, diese Frage für sich zu beantworten, lehnt sie sich mit geschlossenen Augen an die Wand der Dusche, während das heiße Wasser in dicken Tropfen auf sie niederprasselt.
 
* * *
 
Ein Kribbeln in dem unter seinem Kopf angewinkelten Unterarm weckt Diego aus dem postkoitalen Schlaf. Um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, streckt er den Arm und ballt die Hand zur Faust. Dabei schaut er sich im Zimmer um. Von Claire keine Spur.
Er lässt den Kopf zurück ins Kissen fallen und starrt an die Decke, gibt sich einen Moment, um vollständig aufzuwachen. Es ist absolut still in der Wohnung. Wo Claire wohl ist? Verwundert steht er auf, zieht sein zerknülltes Hemd über und streift durch das Appartement. Keine Claire, nicht in Küche, Bad, Wohnzimmer oder auf dem Balkon. Auch ihre Sachen sind verschwunden.
Nachdenklich rekapituliert er den Zeitraum nach ihrem Quickie. Nach der Dusche und einem kalten Bier aus dem Kühlschrank hat er sich aufs Bett geworfen und gedöst. Claire ist später dazu gekommen, hat sich neben ihn gelegt und seinen Kopf gestreichelt. Dann ist er eingeschlafen.
Verwundert kratzt er sich am Arm und geht pinkeln. Sie wird schon wieder auftauchen, beruhigt er sich.
 
* * *
 
Eine Meinung, die Claire absolut nicht teilt. Eine ganze Zeit lang beobachtete sie den neben ihr ruhig schlafenden Marc, unsicher über sich und ihre sich im Widerstreit befindlichen Gefühle. Dann gab sie sich einen Ruck, stieg vorsichtig aus dem Bett, suchte ihre Sachen zusammen und zog sich in der Küche an. Still verschwand sie aus der Wohnung, voller Ungewissheit, ob sie je zurückkehren würde.
Ein Taxi setzte sie am Eingang der Coast Guard-Zentrale ab, und jetzt ist Claire in dem sonntäglich nur gering besetzten Büro. Per FTP überträgt sie die Daten des Bluetooth-Sticks auf Jacks Rechner. Sie lehnt sich zurück und überlegt, was sie mit der ungeplant freien Zeit anfangen soll. Vielleicht einfach in ein Café am Strand?
Auf eine Laufrunde hat sie keine Lust. Lieber etwas essen, oder besser: einen Cocktail. In Gedanken sieht sie sich schon in der Sandbar sitzen, als ihr Handy klingelt. Diego. Sie drückt ihn nicht weg, wartet, bis die Mailbox angeht. Er hinterlässt keine Nachricht.
 
* * *
 
Schon seit Stunden quält Jack, tief in seinem Inneren verborgen, eine unbestimmte Ahnung. Eine Ahnung, die ihm deutlich macht, dass er den Typen von Claires Foto kennt. Nur, woher?
Doch So sehr Jack sich den Kopf zermartert, es will ihm partout nicht einfallen. Natürlich jagt er das Bild durch sämtliche Datenbanken, gleicht es mit Fahndungslisten ab, fragt bei FBI und Heimatschutz an - alles erfolglos! Kurz davor, entmutigt aufzugeben, kommt ihm schließlich die rettende Idee: Warum nicht die Mexikaner fragen?
Kurz entschlossen setzt er sich in den Wagen und bricht zur Grenze auf. Er will persönlich bei denen aufkreuzen, sich nicht von irgendeiner Schranze am Telefon abwimmeln lassen. Dank all der Verluste und Missgeschicke auf ihrer Seite ist sein Vertrauen in die Nachbarn arg geschmolzen.
Nein, er wird dem Colonel oder sonst wem das Foto auf den Tisch knallen. Dann sollen sie ihm ins Gesicht sagen, ob sie den Mann kennen.
 



38. Kapitel
 
Nach dem Telefonat zündet sich Avril wütend einen Zigarillo an. Schon der zweite Anruf aus dem Ministerium, wo die Alarmleuchten weiterhin auf Rot stehen. Klar, dass die Amerikaner hinter diesem Aktionismus stecken müssen.
Überhaupt die Amerikaner! Kurz bevor er das unschöne erste Gespräch mit dem Sekretär durchstehen musste, verabschiedete er sich von Jack, froh, den DEA-Mann nach seinem unwillkommenen Besuch schnell wieder loszuwerden. Kreuzte unangekündigt bei ihm auf, ließ einen spöttischen Kommentar zu den verlorenen Trümmerteilen ab und bombardierte ihn sofort mit Fragen nach dem Mann auf dem Foto, das er vor ihm auf den Tisch gelegt hatte.
Der Anblick von Diegos grinsender Visage raubte Avril für einen Moment den Atem, allerdings fing er sich schnell wieder. Ihm war klar, dass er die Behörden aus dem Norden nicht unbegrenzt für dumm verkaufen konnte. Manchmal musste man ihnen auch etwas geben. Warum also nicht den Namen des Mannes auf dem Foto?
Möchte er, das die Geschäfte erfolgreich weiterlaufen, kann er Diego in den Staaten sowieso nicht weiter brauchen. Nein, Diego muss zurück nach Hermosillo, will er seine Rolle an der Spitze der Locandos einnehmen. Die Entscheidung, die der Colonel von seinem Geschäftspartner in Sells gefordert hat, nimmt er ihm nun eben ab. Früher oder später wären die Gringos sowieso auf seinen Namen gestoßen. Nun halt früher.
Nachdem er ihn über Diegos Machenschaften aufgeklärt hatte, zog Jack zufrieden davon, und Avril hatte Diego da, wo er ihn haben wollte. Das musste er ihm nur noch zu verstehen geben. Also kontaktierte Avril Pablo, der ihm seinen Chef schnellstens an eine sichere Leitung bringen sollte.
 
Die Reste des Zigarillos liegen längst zertreten im vertrockneten Gras, als in seiner Tasche das Prepaid-Handy klingelt. Endlich.
„Hallo?“
„Sie wollten mich sprechen?“
Ohne Umschweife kommt Avril zum Punkt. „Diego, verschwinden Sie aus den Staaten! Sie sind aufgeflogen.“
„Bitte?!“
„Mein DEA-Kontakt hat mich gerade besucht und mit einem Foto von Ihnen vor meiner Nase rumgewedelt.“
„Was für ein Foto? Aus meinem Ausweis?“
„Nein, ein privates Porträt. In einem Restaurant. Eine Nahaufnahme!“ In der entstehenden Pause spürt Avril förmlich, wie die Neuigkeit bei seinem Gesprächspartner langsam ins Bewusstsein sackt.
„Was ist auf dem Foto drauf?“
„Sie, in einem weißen Hemd. Fensterplatz mit Hafenpanorama im Hintergrund. Rechts von Ihnen ein Champagnerkübel. Sieht nett aus. Ein Date?“ Avril kann sich gut ausmalen, woher das Foto stammt. Diego scheinbar auch, denn es vergeht eine Weile, bis er reagiert.
„Okay“, sagt er geschlagen, mit belegter Stimme, „wie viel Zeit bleibt mir?“
„Nie genug.“ Avril kappt die Leitung.
 



39. Kapitel
 
Jack lehnt sich zufrieden im Sessel zurück.
Bei dem Gedanken an den Besuch bei Avril erfüllt ihn ein seltenes Gefühl der Genugtuung. Er greift nach dem vor ihm stehenden Wasser und wirft einen Blick auf die Daten von Diegos Handy, die gerade auf den Laptop geladen werden. Dabei denkt er an Claire und die Neuigkeit, die er für sie hat. Wie soll er es ihr bloß beibringen? Ihr Lover ein Killer und Drogenboss? Schlimmer kann es eigentlich nicht kommen.
Während er langsam durch die Fotos scrollt, stutzt er plötzlich. Er vergrößert das Bild, sieht genauer hin. Der Schrecken fährt ihm wie ein Stromschlag in die Glieder, als er erkennt, was sich darauf befindet.
Doch, es kann viel schlimmer kommen.
 
* * *
 
Mit zitternden Fingern legt Diego das Telefon auf den Küchentisch, kramt nach einer Zigarette. Er zündet sich eine an, tritt auf den Balkon und schaut über die Balustrade auf die Straße tief unter ihm. Eine Polizeisirene schallt zu ihm herauf.
Nach zwei Zügen wirft er die Zigarette weg, läuft ins Schlafzimmer und wirft sich hastig ein frisches Hemd über. Dann schleicht er zur Wohnungstür, späht vorsichtig auf den Videomonitor. Mit Erleichterung registriert er, dass der Flur vor dem Penthouse leer ist.
Er kramt eilig Telefone, Schlüssel, Geld, Karten und Papiere zusammen, steckt sie ein und öffnet die Tür. Bevor er die Wohnung verlässt, wirft er einen letzten Blick in das lieb gewonnene Penthouse. Seufzend lässt er die Tür ins Schloss fallen und geht zum Fahrstuhl.
 
* * *
 
„Was machst du denn hier?“
Überrascht schaut Claire über den Monitor hinweg auf Jack, der mit nervös gegen seine Umhängetasche trommelnden Fingern vor ihr steht.
„Hab gesehen, dass du mir die Daten geschickt hast, und dachte, dass du im Büro bist. Ich muss dir ein paar Sachen zeigen.“ Suchend blickt er sich im Großraumbüro um. „Können wir irgendwo hin, wo wir ungestört sind?“
„Klar, komm mit.“ Sie steht auf und führt ihn durch den Flur in das kleine Besprechungszimmer. „Kaffee? Wasser?“
Er schüttelt stumm den Kopf und schiebt sie zu einem Stuhl. Dann setzt er sich direkt daneben, kramt ein iPad aus der Tasche und legt es vor sie auf den Tisch. Jack schaut sie einen Moment prüfend an, räuspert sich kurz. „Wir haben Marc Remosa identifiziert.“
Verwundert zieht Claire die Augenbrauen hoch. Identifiziert?
„Hm, wo soll ich anfangen?“ Jack fährt sich nachdenklich mit der Hand durch die Haare. „Also, sein wirklicher Name lautet jedenfalls nicht so.“
„Sondern?“
Er macht eine Pause, schlägt die Augen nieder und schaut mit besorgter Miene auf die graue Tischplatte.
Was ist bloß los mit ihm, denkt Claire erstaunt. So unsicher kennt sie Jack sonst nicht. Sie spürt ein mulmiges Gefühl in sich nach oben steigen. „Nun sag schon!“
Er nickt noch einmal, wie um sich zu vergewissern, dass sie schon aushalten wird. Was auch immer er ihr offenbaren wird.
„Okay. Wie es aussieht, handelt es sich bei deinem Freund um Diego Locando.“ Jack hält einen Moment inne, legt die Hand beruhigend auf Claires Unterarm. „Wir sind nicht zu einhundert Prozent sicher, gehen aber davon aus, dass es sich bei ihm um den verschollenen Bruder von Maria Locando handelt.“
Mit leerem Blick starrt Claire auf die gegenüberliegende Wand, verzweifelt bemüht, das gerade Gehörte zu verstehen. Vergeblich. Erst als sie Jacks energisch an ihrem Arm rüttelnde Hand spürt, wendet sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu.
„Das ist leider noch nicht alles. Hier.“ Er schaltet das iPad an und tippt auf die Fotogalerie. „Das haben wir bei den SMS gefunden, die du von seinem Telefon gezogen hast.“
Er vergrößert ein Bild, und Claire starrt in einen Abgrund.
 
* * *
 
Wie auf Speed rennt Diego durch die Straßen Downtowns. Seit Avrils Anruf ist über eine halbe Stunde vergangen, trotzdem pumpt ihm noch immer ein nicht enden wollender Adrenalinfluss durch den Körper. Zusammenhanglos wie Trümmerteile einer geplatzten Bombe wirbeln ihm die Gedanken durch den Schädel.
Claire, Avril, Flucht, Gefängnis, Verrat.
Er kann nicht glauben, dass sie es war, die den Behörden das Foto gegeben hat! Ausgerechnet Claire? Ist es ausgerechnet eine Frau, die ihm seine gefälschte Identität vermasselt? Dann wieder schlägt er sich wütend an die Stirn. Wer, wenn nicht sie? Schließlich arbeitet sie für einen dieser Läden. Außerdem passt es perfekt zu ihrem grußlosen Abgang.
Schnellen Schrittes hastet er im Zickzackkurs durch die schattigen Straßenschluchten und blickt sich dabei aus Angst vor Verfolgern permanent um. Erfolglos versucht er, ruhig zu bleiben. Dabei weiß er, eine Paranoia ist das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann. Auf der Suche nach dem Handy durchwühlt er fahrig seine Taschen, wählt dann Pablos Nummer.
„Was gibt’s?“
„Pablo, sie sind unterwegs! Plan A. Wir treffen uns um sieben. Und jetzt, renn!“ Er legt auf und wirft das Telefon in einen Mülleimer. Das gleiche Schicksal ereilt die Wagenschlüssel des Escalades. Bei dem Wohnungsschlüssel zögert er einen Moment, dann wirft er ihn ebenfalls weg. Dahin zurück wird er nicht mehr können.
Gerade noch rechtzeitig stoppt er an einer roten Ampel, schaut ausdruckslos auf den dicht an ihm vorbeizischenden Verkehr. Er denkt an Plan A und hofft, dass Pablo es rechtzeitig schafft.
 



40. Kapitel
 
Zuerst sieht sie nur die blaue Oberfläche des Ozeans, mittig darin etwas Verschwommenes, Undefinierbares. Dann hebt sie das iPad näher heran und erkennt Dave, das Gesicht mit panisch aufgerissenem Mund und Augen, die gefesselten Arme in der Luft gefesselt. Scheppernd lässt Claire das Tablet auf den Tisch fallen, stemmt ihr Gesicht in beide Hände.
Tränen schießen ihr in die Augen, und tief aus ihrer Kehle dringt ein klägliches Schluchzen empor. So verharrt sie, von Weinkrämpfen geschüttelt, den Oberkörper tief über die Tischplatte gebeugt.
Waren Jacks Neuigkeiten über Marc schon schlimm genug: Sie hat immerhin damit gerechnet, dass etwas nicht stimmt. Dave nun unvorbereitet in seinem Todeskampf zu sehen, schlägt selbst ihre Erinnerungen an die Hölle des keulenschwingenden Teufels. Ein plötzlicher Brechreiz lässt sie hastig aufspringen. Sie rennt aus dem Raum, vorbei an dem ihr erschrocken hinterherblickenden Doug. Sie schafft es auf die Toilette und schließt sich in einer Kabine ein, ehe sie sich keuchend über der Kloschüssel übergibt.
 
Zwanzig Minuten später sitzt sie wieder im Besprechungsraum. Dieses Mal ist auch Doug dabei. Der hat sie eine Viertelstunde vorher vorsichtig aus der Kabine gelotst, auf deren Boden sie kraftlos zusammengesunken war. Er hat ihr feuchte Tücher und eine Zahnbürste besorgt, sodass sie sich wieder einigermaßen hat zurechtmachen können. Mit einem Becher Wasser und einem Snack hat er vor der Tür gewartet, bis sie bereit war.
Dann gingen sie in den Raum zurück, in dem Jack noch immer an selber Stelle saß und sie, von seinem iPad aufsehend, mit einem mitfühlenden Blick bedachte. Nachdem er Doug knapp über die Hintergründe unterrichtet hat, fährt Jack mit seinem Bericht fort.
„Dieses Foto hat Claire von dem Telefon Locandos gezogen. Es war in einer SMS, die von einem Prepaid-Handy geschickt wurde. Ist sowieso leider alles voll mit Prepaid-Nummern oder abgelaufenen Anschlüssen in Mexiko.“ Er seufzt ratlos.
„Wie seid ihr überhaupt auf Locando gekommen? Es hieß doch immer, dass er tot sei“, will Doug wissen.
„Wir wissen, dass sich das Peredo-Kartell in letzter Zeit mit einer neuen Gruppierung herumschlägt, die aggressiv in ihr angestammtes Terrain eindringt. Anscheinend mit besten Beziehungen zur Armee und viel, viel Geld in der Hinterhand. Genauer, Diamanten. In dem Zusammenhang ist die Familie wieder in unser Blickfeld gerückt, denn einer ihrer Capos war sehr aktiv bei der Beschaffung der Steine. Bisher hatten wir Maria, Diegos Schwester, in Verdacht.“
„Und dann?“
„Momentan geistert da ein merkwürdiges Gerücht durch die Narco-Szene. Die Geschichte von Barbie, nur dass es hier um einen Mann mit blondem Haar und nicht die Puppe geht. Sie erzählen sich die absonderlichsten Storys über ihn. Ein reicher Plantagenbesitzer, Geisel kolumbianischer Drogenbarone und so weiter. Und da landen wir wieder bei den Locandos. Denn, was stimmt, ist, dass seit einiger Zeit ein blonder Mann mittleren Alters wie selbstverständlich auf deren hochgesicherter Ranch ein und ausgeht und sehr eng mit Maria ist.“ Er wirft Claire einen vielsagenden Blick zu. „Der Körper ihres älteren, angeblich toten Bruders, wurde ja nie gefunden. Soweit wir wissen, hat der übrigens auch blonde Haare …“
Mit einer fahrigen Handbewegung greift Claire nach dem Wasserglas. Sie braucht eine Pause, hat genug gehört, gesehen, gefühlt.
„Eine weitere Bestätigung habe ich von unserem Kontaktmann bei der mexikanischen Armee in Tijuana. Ich komme gerade von ihm. Er hat ihn auf dem Foto wiedererkannt.“
„Und woher kannte der Marc, äh … Diego?“, platzt es aus Claire heraus.
Jack zuckt ratlos mit den Schultern. „Das würde ich auch gerne wissen. Sie spielen da unten nicht immer mit offenen Karten.“ Erneut nimmt er das Tablet in die Hand, öffnet ein neues Foto und schiebt es zu Claire. „Und den kennst du wohl auch?“
Sie erkennt den untersetzten Mann, der lachend an Deck einer Motoryacht posiert, sofort. Mit zusammengekniffenen Augen studiert sie sein Gesicht, schiebt das iPad fröstelnd zurück. Ihr dämmert nun, wer sie aus ihrer Wohnung entführt hat. Mit stockender Stimme hebt sie an. „Ja. Vom Parkplatz.“
Jack nickt mitfühlend. „Wir wissen, wer er ist: Pablo Diaz. Diegos rechte Hand. El Loco nennen sie ihn. Er mag’s gern etwas grober. Sehr effizient und sehr brutal.“
„Und wie geht’s weiter?“ Doug wirft Jack einen neugierigen Blick zu.
„Den Verrückten lasse ich festnehmen. Locando werden wir beobachten. Unsere Teams sind schon auf dem Weg zu ihnen.“
Claire steht auf, in Gedanken beim letzten Foto von Dave und der sie angrinsenden Teufelsfratze. Sie spürt, wie sich ihr Magen erneut zusammenkrampft.
 



41. Kapitel
 
Vorsichtig späht Ramirez mit dem Fernglas über den Holzzaun in den verwilderten Garten an der Rückseite des Hauses. Eine Ansammlung aus Bäumen, hüfthohen Büschen, dazu ein Autowrack, diverse Reifenstapel und vor sich hin rostende Fässer. Ein Parcours von vielleicht fünfzehn Metern, den sie überwinden müssen, um zur rückseitigen Veranda des heruntergekommenen Anwesens zu gelangen. Ausreichend Gegenstände, um vor Schüssen in Deckung gehen zu können. Sorgen bereitet ihm allerdings der mannshohe leere Hundezwinger. Und die Aussicht, den Biestern beim Sturm auf das Haus zu begegnen.
Er kennt die Tiere, die sie hier bevorzugt halten. Hier, im Barrio Lago, einer der weniger glänzenden Seiten dieser schillernden Stadt, nur einige Blocks von Downtown mit seinen teuren Penthouses und Büros entfernt.
Seufzend lässt er das Fernglas sinken und duckt sich neben die vier anderen Mitglieder seiner SWAT-Einheit. John und Patrick, zwei seiner ältesten Kollegen, lehnen am Zaun. Kaugummi kauend balancieren sie ihre Maschinenpistolen auf den Knien, überprüfen die Headsets in ihren Helmen.
Ramirez bemerkt einen Obdachlosen, der träge über den müllübersäten Zugangspfad auf sie zuschlurft. Der Polizist springt auf und verscheucht ihn mit fuchtelnden Armen. Fluchend zeigt der Mann ihnen den Mittelfinger, macht aber kehrt und verschwindet aus ihrem Sichtfeld.
Von irgendwoher tönt die Sirene eines Streifenwagens herüber. Ein Dauergeräusch in diesem Viertel.
Neben der vergitterten Drahttür, die sie von dem Grundstück trennt, stehen zwei weitere Männer, den tragbaren Prellbock zwischen sich auf dem Boden abgestellt, ihre Pumpguns mit einem leicht zu lösenden Riemen am Rücken befestigt. Als sie vor einer Minute eintrafen, warfen sie einen kurzen Blick auf das rostige Vorhängeschloss und nickten sich mit sicherer Miene zu. An der Hintertür würde der Zugriff jedenfalls nicht scheitern.
Im Schutz des Zauns aus mannshohen Holzlatten wartet Ramirez auf das vereinbarte Zeichen. Gleichzeitig mit ihnen ist das zweite Team auf der Newton Avenue, in Nähe der Vorderseite des Hauses, in Stellung gegangen. Acht Mann vorne, sie zu fünft hinten. Ein Einsatz der mittleren Kategorie. Eine halbe Stunde zuvor hat ihnen der Chief in der Besprechung in knappen Worten skizziert, wen sie für heute auf der Liste haben. Festnahme mindestens eines Mannes in Einzelhaus. Delikte: Drogenhandel und Mord, zu rechnen mit heftiger Gegenwehr unter Einsatz von Schusswaffen. Was für sie bedeutet: Autorisierung zu gezieltem, auch finalem Schuss nach einmaliger Warnung.
Wenige Sekunden später meldet sich, begleitet von einem elektrischen Knistern, der Chief über Funk: Go!
Ramirez gibt das Zeichen, und einen Moment später donnert der Rammbock gegen das Tor, das durch die Wucht des Aufschlags aus seinen Angeln gehoben wird. Geduckt stürmt das Team in den Hintergarten. Mit den Waffen im Anschlaglaufen sie in Zweiergruppen vorwärts, nehmen Deckung hinter den herumliegenden Gegenständen und geben so dem nachfolgenden Team Feuerschutz. Ramirez bleibt hinter einem Verschlag zurück, die Fenster und Tür auf der Rückseite des Hauses im Visier seines Präzisionsgewehrs.
Von der Vorderseite hört er krachend die Explosion der Sprenglandung, mit der Team zwei die Eingangstür öffnet. Nur einen Augenblick später stürmen John und Patrick die Veranda, dicht gefolgt von dem zweiten Duo. Mit einem gezielten Fußtritt zertrümmern sie die morsche Holztür und dringen laut rufend ins Haus ein.
Aufmerksam beobachtet Ramirez von seiner Position aus den Angriff, jeden Moment den Lärm abgefeuerter Schusswaffen erwartend. Bis auf die Schreie der SWAT-Einheit aber bleibt es ruhig.
Eine Minute gibt der Chief über Funk Entwarnung. Das Haus ist leer, genau wieder im Schlafzimmer stehende Safe.
 
* * *
 
Lange, nachdem Jack das Büro verlassen hat, findet Doug Claire einsam auf einem Poller am Kai sitzend, wo sie mit geröteten Augen auf den vor ihr vertäuten Kutter der Coast Guard starrt.
Im Anschluss an ihre Flucht aus dem Besprechungsraum wanderte sie ziellos über das Gelände. Schließlich landete sie bei den am Pier festgemachten Schiffen und hockte sich an der erstbesten Stelle hin.
Leer und mit brummendem Schädel sitzt sie seitdem da, den Blick dumpf auf die Bordwand des Bootes gerichtet. Erst der leichte Druck von Dougs Hand auf ihrer Schulter holt sie zurück in die Gegenwart.
„Wohl alles ein bisschen viel für dich. Willst du?“ Er setzt sich neben sie, hält ihr eine Dose Soda hin.
Zögernd greift sie danach, öffnet sie und nimmt einen Schluck.
„Jack hat vorhin so ein paar Andeutungen gemacht.“ Er seufzt. „Versteh mich nicht falsch, aber ich denke, dass dir vielleicht ein paar freie Tage guttun würden. Warst auch länger nicht mehr draußen, oder?“ Mit seiner Hand weist er unbestimmt in Richtung Kutter.
Claire lässt die Dose sinken und wendet ihm überrascht den Kopf zu. „Wie meinst du das?“
„Na ja. Habe dich ja ziemlich zugemüllt mit Büroarbeit. Ich weiß, dass du nicht deswegen bei uns angeheuert hast.“
„Du willst mich wieder raus schicken? Und der Locando-Fall?“
„Ziehe ich dich von ab.“
„Aha.“
„Mein Vorschlag: Du nimmst nächste Woche frei. Oder besser, ich lass dich krankschreiben. Danach kannst du wieder mit einem der Boote auf Patrouille. Normale Schichten.“
Sie hält einen Moment inne, langsam das süß verpackte Gift des Angebots erkennend. „Du meinst, dass ich schlappmache? Nicht durchhalte?“
Doug hebt abwehrend die Hände. „Claire, hör zu. Ich denke bestimmt nicht, dass du das nicht schaffst! Aber du bist zu nah an der Sache dran. Zwei deiner Freunde … Nein!“
„Und wenn ich trotzdem dabei bleiben möchte?“
Mit nachdenklicher Miene mustert Doug ihr Gesicht, schüttelt dann entschieden den Kopf. „Du bist raus. Pack deine Sachen, ich erledige das mit der Freistellung. Nächsten Montag bist du wieder hier. Acht Uhr.“ Damit steht er auf, legt ihr noch einmal die Hand auf die Schulter. Sie beugt ihren Oberkörper nach vorne, schüttelt ihn ab und vergräbt das Gesicht in den Händen. Dabei hört sie, wie Doug langsam davongeht.
Eine unbändige Wut ergreift Besitz von ihr. Freigestellt, sie kann es nicht fassen!




42. Kapitel
 
Nachdem er den Nachmittag in einem Kino nahe der Market Street verbracht hat, geht Diego kurz nach sechs wieder auf die Straße. Dort nimmt er ein Taxi nach Paradise Hills und lässt sich vier Blocks entfernt von ihrem Treffpunkt absetzen. Den Rest des Wegs legt er zu Fuß zurück, die Gesichter der Passanten aufmerksam durch die Gläser seiner Sonnenbrille musternd.
Am vereinbarten Treffpunkt erkennt er Pablo mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kappe vor einem Kaffee sitzend. Nachdem er sich erneut nervös umgeschaut hat, schlendert Diego über den Parkplatz hinweg auf den Wartenden zu.
„Hey Pablo. Alles im Plan?“
Der Angesprochene schaut auf, nickt Diego stumm zu.
„Wann?“
Pablo nimmt einen letzten Zug von der Zigarette und schnippt sie in den Kaffeebecher, streckt sich und erhebt sich dann von der Holzbank. „Der Wagen wartet schon.“ Dabei zeigt er über die parkenden Autos hinweg auf einen am Straßenrand stehenden Van. Dort angekommen, zieht er die unverschlossene Schiebetür auf und steigt ein. Diego folgt, schließt die Tür und wirft einen Blick auf den hinter dem Lenkrad sitzenden Fahrer. Er kennt ihn nicht, es ist einer von Pablos Männern.
Sie rollen los und schlängeln sich mit dem Van in den Verkehr in Richtung Süden.
„Wo tauschen wir?“
„In einer Werkstatt bei Otay. Ich fahre mit dem hier“, dabei deutet Pablo vielsagend auf den Boden zwischen seinen Füßen.
Diego erinnert sich an das letzte Mal, als er in diesem Wagen saß. Damals allerdings am Steuer und mit Claire im Bodenfach.
„Du bekommst einen anderen Van. Gleiche Bauart. Dann fahrt ihr über den Übergang in Tecate, ich nehme den direkten Weg nach Tijuana.“
Tecate? Diego streicht sich übers Kinn. Ein Umweg von vielleicht achtzig Kilometern über US-Gebiet. Dafür aber ein viel weniger bewachter Grenzposten. Außerdem wartet jenseits der Grenze der Jet. „In Ordnung. Wir treffen uns am Flughafen. Die Maschine geht um zehn. Also nicht bummeln.“
„Bestimmt nicht.“
Die restliche Fahrt verbringen sie schweigend. Diego schaut durch die getönten Scheiben auf das draußen vorbeiziehende Häusermeer. Wahrscheinlich für längere Zeit das letzte Mal, dass er hier so frei herumfährt, denkt er enttäuscht.
 
Als sie auf dem Hof der Werkstatt ankommen, klopft Diego Pablo noch einmal auf die Schulter. „Bis nachher, mein Freund.“
Pablo drückt kurz seinen Arm und macht sich daran, die Schrauben seines Sitzes zu lösen.
Diego geht in die kleine Werkhalle, wo ein Ford Galaxy bereits mit ausgebauter Sitzbank bereitsteht. Anstelle der Sitze tut sich im Boden die geöffnete Luke auf. Sie ist schmal, vielleicht fünfzig Zentimeter breit, und Diego beschleicht bei ihrem Anblick ein klaustrophobisches Gefühl. Er wischt den Gedanken rasch beiseite und begrüßt die beiden Mechaniker, die ihn neugierig mustern. Dann steuert Diego auf Alonso zu, der ihn nach Tecate bringen wird. Er ist ein langjähriger Kontaktmann Marias im südöstlichen San Diego. Besser, sich ihm anzuvertrauen, als von einem völlig Fremden im Fußraum über die Grenze transportiert zu werden, denkt er erleichtert.
Mit ernster Miene schütteln sie einander die Hand, ehe sich Diego in das enge Fach zwängt.
„Kein Gepäck?“ Alonso schaut ihn fragend an.
Diego schüttelt nur müde den Kopf. Bis auf zehntausend Dollar, zwei Telefone und den falschen Pass in seiner Tasche hat er nichts dabei. Die geladene Glock in der rechten der vor seiner Brust verschränkten Hände, sieht er Alonso mit flauem Magen zu, wie er die schwere Platte dicht über seiner Nase in den Boden einlässt und fest verschraubt.
Er kommt sich vor wie lebendig begraben.
 
* * *
 
Nach dem Reinfall im Barrio Lago ist Jack nicht sehr optimistisch, als er mit dem Section Chief des FBIs von San Diego telefoniert. Wie geplant haben sie die Observation gleichzeitig mit dem Zugriff auf Pablo gestartet, bisher aber kein Lebenszeichen von Locando erhalten. Von dem Hochhaus gegenüber scannten sie das großflächig verglaste Penthouse mit einer Infrarotkamera. Erfolglos, denn sie fanden keine Wärmequelle, die Rückschlüsse auf seine Anwesenheit zuließ.
Immerhin entdeckten sie in der Tiefgarage den abgestellten Escalade und statteten ihn mit einem GPS-Sender aus. Aber auch bei dem Wagen hat Jack wenig Hoffnung, dass er ihn zu Diego führen wird. Er wird kaum so blöd sein, und hierher zurückkehren, denkt Jack pessimistisch.
Niedergeschlagen lässt er den Telefonhörer sinken, starrt mutlos auf die an die Wand gepinnte Karte mit der großformatigen Abbildung des Grenzgebiets zu Mexiko. Locando ist abgetaucht, wahrscheinlich längst drüben. Eine böse Vermutung bohrt sich in Jacks Gedanken: Jemand muss ihn gewarnt haben.
 
* * *
 
Es ist keine Phalanx schwarz glänzender SUVs, die sich auf dem heruntergekommenen Gehöft, fünfzehn Kilometer nördlich von Hermosillo, eingefunden hat. Dabei hätte Peredos luxuriöser Fuhrpark eine derartige Kolonne locker hergegeben. Für ihre Mission allerdings wäre das viel zu auffällig.
So stehen auf dem staubigen Vorplatz Pick-ups und ein paar ältere Vans achtlos durcheinander geparkt. Seit dem frühen Vormittag sind die Fahrzeuge in loser Reihenfolge auf der Ranch eingetrudelt. Ihre Passagiere, insgesamt etwa fünfundzwanzig Mann, haben es sich im Schatten der wenigen Bäume und unter dem Dach der schief am Haupthaus lehnenden Veranda bequem gemacht. Aus mitgebrachten Kühlboxen reichen sie sich Getränke und Snacks und sind ansonsten damit beschäftigt, ihre Ausrüstung bereit zu machen. Es ist ein Arsenal an Sturmgewehren, Pistolen und Granaten, Schutzwesten und einigen Nachtsichtgeräten, das jeder Waffenmesse zur Ehren gereichen würde. Ab und zu quakt in Funkgerät, ansonsten ist es still, während sich die Männer konzentriert vorbereiten.
Am Nachmittag zerteilt von Osten her ein Knattern die Luft. Neugierig schauen einige der Männer in den Himmel. Dort sehen sie einen olivgrünen Black Hawk, der sich ihnen im Tiefflug nähert und unweit des Hauses auf einem gemähten Feld landet. Vier weitere von Peredos Männern springen mit Taschen und Waffen hinaus und laufen geduckt auf das Gehöft zu.
Juan, Peredos Capo und vor Ort mit dem Kommando betraut, bemerkt von seinem Platz auf der Veranda aus zufrieden, dass sie vollzählig sind. Über das Funkgerät informiert er den Chef. Jetzt heißt es nur noch, die Teams einzuteilen, sie mit der Geografie des Locando-Anwesens vertraut zu machen und auf die Nacht zu warten.
 



43. Kapitel
 
Was macht man, wenn man plötzlich frei hat? Für Claire keine Frage, sie geht laufen. Sie spürt zu viel Wut und Ohnmacht in sich, als dass sie ruhig mit einem Kaffee am Strand sitzen könnte. Also fährt sie den Voyager nach Mission Beach, schlüpft in ihr Trainingszeug und rennt los, über die Dünen, weiter und weiter. Am Ende des Strands macht sie kehrt, läuft zurück bis zum Basketballplatz am Kanal, macht wieder kehrt und fällt schließlich auf Höhe des Parkplatzes keuchend in den Sand. Nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen und nur auf das Abschwellen ihres rasenden Pulses wartend, genießt sie die vollkommene Leere in sich. Bis die Atmung wieder gleichmäßig geht, liegt sie, die wärmende Sonne über sich und die Geräusche der Wellen im Hintergrund, minutenlang reglos auf dem Rücken.
Dann richtet sie sich langsam auf, sieht geistesabwesend auf das Wasser. Aber anstatt sich in die erfrischenden Wogen zu stürzen, beschließt sie, nach Hause zu fahren, dort zu duschen und sich mit einer Flasche Wein auf die Couch zu werfen. Kein Bedarf an Leuten, Small Talk oder Bens Surfer-Gefasel.
 
* * *
 
Durch Klopfzeichen gibt Alonso Diego zu verstehen, dass sie dabei sind, die Grenze zu passieren. Sein müder, während der Fahrt auf der kurvigen Straße in dem engen Verlies hin und her geschüttelter Körper verkrampft sich, und er hält gespannt die Luft an, als der Ford zum Stehen kommt. Er hört, wie die Schiebetür geöffnet wird, dazu undeutlich die Fragen des Grenzschützers. Sachte legt er den Zeigefinger auf den Abzug seiner Glock, während die Platte über ihm durch das Auftreten schwerer Stiefel zu vibrieren beginnt.
Ausgerechnet in dem Moment kündigt sich in seiner Wade ein Krampf an. Der Schmerz lässt ihn mit zusammengebissenen Zähnen aufseufzen. Nur unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft gelingt es ihm, das Bein nicht anzuziehen und damit gegen das Plastik zu poltern.
Dann hört er, dass die Tür wieder geschlossen wird und der Wagen sich kurz darauf in Bewegung setzt. Das erneute Klopfen von Alonsos Fuß signalisiert, dass sie über die Grenze sind. Erleichtert atmet Diego auf, nimmt den Finger vom Abzug und winkelt das Bein, so gut es eben geht, an.
 
Zehn Minuten später hält der Galaxy rumpelnd an. Diego hört, wie über ihm Sitze verschoben und Schrauben gelöst werden. Mit einem Knirschen hebt sich die Platte, und dann ist es plötzlich nur noch hell.
Geblendet kneift Diego die Augen zusammen. Als er sie blinzelnd wieder öffnet, erblickt er Alonsos ausgestreckte Hand, der ihm aus dem Fach hilft. Vorsichtig schält er sich aus dem Verschlag, streckt die eingeschlafenen Glieder und schaut aus der geöffneten Tür.
Keine dreißig Meter von ihnen entfernt parkt der Falcon-Jet, der sie nach Hermosillo bringen wird.
„Was von Pablo gehört?“
„Ja. Er hat Tijuana vor einer Stunde passiert. Ist auf dem Weg zu uns und müsste bald da sein.“
„Das ist gut.“ Diego schaut auf die Uhr. So kommen sie sogar früher los. Eine Sache will er allerdings noch erledigen, ehe sie abfliegen. Er zückt das Handy mit der ungenutzten Prepaid-Karte und schreibt eine SMS.
 
* * *
 
Kaum ist Claire frisch geduscht aus dem Bad gekommen, holt sie einen Chardonnay aus dem Kühlschrank und zieht sich auf die Couch zurück. Gelangweilt zappt sich durch das Programm und bleibt bei einer Komödie hängen.
Seitdem sitzt sie teilnahmslos dort, die halb geleerte Weinflasche und ein Glas in Griffweite auf dem Tisch. Ihr Kopf brummt von dem Alkohol. Nicht verwunderlich, hat sie doch seit dem Snack am Mittag nichts mehr gegessen.
Sie nimmt gerade einen Bissen von dem Chicken Teriyaki Sandwich, das sie auf dem Weg nach Hause bei einem Subway gekauft hat, als sie ihr Handy neben sich vibrieren hört. Ihr Puls beschleunigt sich, als sie die Nachricht liest.
Warum?
Trotz der verborgenen Nummer kennt sie den Absender genau. Sie ist schon dabei, wütend eine Antwort zu tippen, als sie innehält. Wenn jemand das Recht auf ein Warum hat, dann sie! Also, warum soll sie diesem Mann überhaupt antworten?
Claire beschließt, es bleiben zu lassen. Sie lässt das Handy sinken, trinkt das Glas aus und stellt den Fernseher lauter.
Während Ben Stiller versucht, Jennifer Aniston von seiner Liebe zu überzeugen, stellt Claire das Telefon auf lautlos und kuschelt sie sich in ihre Decke. Wozu überhaupt noch an diesen Typen denken? Angetrunken beschließt sie, ihn wenigstens für den Abend zu vergessen.
In Anbetracht der Ereignisse kein leichter Vorsatz, wie sie später, sich rastlos auf der Couch herumwälzend, feststellt.
 



44. Kapitel
 
Als Diego zusammen mit Pablo und drei von Patillas Männern die Hazienda erreicht, ist es beinahe Mitternacht. Während er mit Pablo die Stufen zum Eingang hinaufeilt, bemerkt er beeindruckt die Änderungen, die Patilla seit seinem letzten Besuch vorgenommen hat.
Schon bei der Fahrt über das Gelände sind ihm die neuen Flutlichtmasten aufgefallen, die das Grundstück bei Bedarf in gleißend helles Licht tauchen. Fünfzig Meter vom Haupthaus entfernt und mit einem guten Blick über das Tal unter ihnen steht ein in Beton gegossener und mit Sandsäcken auf dem Dach versehener Unterstand, aus dem der Lauf eines Granatwerfers lugt. Schemenhaft erkennt er die Silhouetten zweier Soldaten, die dort Wache stehen.
Das Fenster neben der mit massiven Stahlbeschlägen bewehrten Eingangstür ist bis auf eine schießschartenartige Öffnung zugemauert. Dazu scheinen sämtliche Fenster mit neuen Rahmen und feuerfesten Scheiben gesichert.
„Willkommen in meinem Gefängnis.“ Mit einem spöttischen Lächeln kommt ihnen Maria entgegen, umarmt und küsst ihren Bruder flüchtig und sieht ihn dann beleidigt an: „Ich komme mir vor wie eine Gefangene.“
Beschwichtigend nimmt er sie in die Arme. „Alles zu deinem Besten, glaub mir.“
„Ach ja? Und Gonzales haben sie mir auch weggenommen!“
„Wie das?“
„Na, er schläft nicht mehr auf meiner Etage, sondern im Erdgeschoss. Neben der Küche.“ Sie stößt einen verächtlichen Pfiff aus. „Wo wir gerade dabei sind: Falls ihr Hunger habt, auf dem Herd steht ein Topf Chili. Diese Typen fressen nichts anderes. Und riechen auch so.“ Damit verschwindet Maria ohne ein weiteres Wort die Treppe hinauf ins obere Stockwerk.
Diego schaut zu Pablo, zuckt mit den Schultern und geht in Richtung Küche. In der Tat, er hat Hunger.
Am Tisch treffen sie Patilla, der gerade über einen vollen Teller gebeugt Weißbrot in die rote Soße tunkt. Mit halberhobener Hand deutet er einen Gruß an.
Diego nimmt die neben dem Topf abgelegte Kelle, schöpft sich eine Portion Chili in eine Schale und setzt sich daneben. „Und, alles erfolgreich eingerichtet?“
Patilla schaut von seinem Teller auf. „War einiges zu tun.“
Diego nickt stumm, nimmt einen Löffel der Suppe.
„Haben bis auf die Masten alles in Schuss. Mit zehn Mann können wir Haus und Hangar gegen eine Armee verteidigen.“ Er grinst Diego zu, wischt mit einem Brot den Rest des Chilis aus dem Teller.
„Klingt gut.“ Diego ahnt nicht, wie rasch Patillas Aussage auf die Probe gestellt werden wird.
 
* * *
 
„Um so besser!“ Juan klopft seinem Mann anerkennend auf die Schulter, der ihm gerade die Neuigkeit überbracht hat, dass Marias Bruder Diego auf der Ranch eingetroffen ist. Eigentlich sollen sie nur Maria entführen. Wenn er Peredo jedoch beide Geschwister bringt, wird der sich sicherlich erkenntlich zeigen.
Seit Einbruch der Dunkelheit sind sie dabei, die Hazienda einzukreisen. Bis auf zwei Gruppen sind die Teams zu Fuß unterwegs. Ein Team wird bei der Attacke mit zwei Vans das Tor durchbrechen und direkt das Haus angreifen. Team Nummer drei ist sein Joker in der Hinterhand. Das kommt später.
Per Funk gibt er den Einsatzteams den Befehl, auf das Grundstück vorzurücken.
 
* * *
 
Obwohl Diego beim Essen zwei Bier und Tequila getrunken hat, kann er nicht einschlafen, wälzt sich unruhig auf seinem Bett herum. Er denkt an Claire, verflucht die kleine Schlampe, um sich einen Moment später an ihre miteinander geteilte Lust zu erinnern und zu spüren, wie sehr er sie vermisst. So klar ihm auch war, dass ihre gemeinsame Zeit, sein gesamter Aufenthalt in diesem Paradies, nur von begrenzter Dauer war, so sehr ärgert er sich über die überstürzte Flucht.
Diego spürt ein Kratzen in der Kehle und will gerade aufstehen, um etwas zu trinken, als er den Lärm mehrerer rasch hintereinander folgender Detonationen vernimmt. Er greift zur auf dem Nachttisch liegenden Glock und läuft mit ihr im Anschlag zum Fenster. Vorsichtig späht er hinaus und sieht, wie im selben Augenblick Teile des Geländes von den einsatzbereiten Flutlichtern erhellt werden. Nur Sekunden später dringt das trockene Knallen abgefeuerter Maschinengewehrsalven an sein Ohr.
Er rennt zum Bett, schlüpft in seine Hose, wirft ein Hemd über und läuft mit der Waffe in der Hand hinaus auf den Flur. Dort begegnet er Patilla, der ihm eine Schutzweste zuwirft und per Wink auffordert, ihm zu folgen.
„Wo ist Maria?“
„Im Keller. Pablo ist bei ihr!“ Ohne sich umzudrehen, hastet Patilla voran. Von draußen dringt eine Kaskade von Schüssen unterschiedlicher Kaliber herein. Plötzlich lässt eine Erschütterung die Wand beben.
Also auch Granaten.
Fluchend läuft Diego Patilla hinterher, der in einem Zimmer verschwindet.
Als Diego den Raum betritt, sieht er den Lieutenant am Fenster stehen und nach draußen zeigen. Während er sich in die enge Weste zwängt, schleicht Diego an der Wand entlang zu der kugelsicheren Scheibe.
„Da“, Patilla deutet auf die vom Tor zum Haus führende Piste, auf der sich zwei Vans mit hoher Geschwindigkeit nähern. Gleichzeitig sieht Diego aus dem Unterstand neben der Garage herausschießendes Geschützfeuer. Einen Moment später explodiert der erste Wagen, trudelt führungslos von der Fahrbahn in einen Sandwall. Flammen schlagen aus dem Wrack.
„Gotcha!“ Patilla ballt die Faust.
Wieder kracht der Granatwerfer unter ihnen los. Dieses Mal ohne Erfolg, denn der Fahrer des zweiten Vans hat das Fahrzeug blitzschnell gestoppt. Von ihrer Position im ersten Stock sehen die beiden, wie eine Handvoll maskierter Männer hastig aus dem Auto springt, Sekundenbruchteile, bevor auch dieses im Feuerball eines erneuten Granattreffers zerbirst.
 
* * *
 
Keine zweihundert Meter entfernt betrachtet Juan von einem Posten hinter einem Felsen aus mit wachsender Bestürzung, wie seine Männer reihenweise von den gezielten Salven der Verteidiger niedergemäht werden. Und dann noch der erste Van. Sechs Mann auf einen Schlag. Diese verdammten Scheinwerfer!
Er brüllt dem neben ihm knienden Scharfschützen zu, die Lichtmasten ins Visier zu nehmen. Dann greift er hastig nach dem Funkgerät.
Höchste Zeit, den Joker einzusetzen.
 
* * *
 
Kommt es ihm nur so vor, oder wird es dunkler?
Noch immer steht Diego neben der Scheibe, beobachtet Patilla, der die Männer koordiniert. Und dann fällt es ihm auf: Die Scheinwerfer erlöschen, einer nach dem anderen.
„Shit!“ Auch Patilla hat es bemerkt.
Hektisch brüllt er seine Anweisungen in ein Funkgerät und streift sich dabei ein Nachtsichtgerät über.
 
* * *
 
Überall Blitze, Donner, Rauch, es ist fast wie in einem Tropensturm. Nur bei ihnen, auf halbem Weg zwischen Villa und Hangar, ist tote Hose. Zusammen mit den beiden Daniels, nur Eins und Zwei genannt, hockt Gabriel in der zugigen Bretterbude, die sie behelfsmäßig mit Sandsäcken geschützt haben.
Während Eins mit seinem Nachtsichtgerät die Umgebung scannt und Zwei den Funk abhört, trommelt Gabriel ungeduldig auf dem Lauf seiner feuerbereiten M16 herum. „Sicher, dass wir hier bleiben sollen?“
„Ja. Der Lieutenant hat es eben noch mal bestätigt.“
„Na dann.“ Probeweise legt Gabriel mit dem Gewehr auf die Spitze einer Kaktee an, dann nacheinander auf ihre drei Triebe. Peng. Peng, peng, peng.
„Du nervst!“ Zwei schubst ihn an, er dreht sich um.
„Ich will die nerven.“ Dabei zeigt er mit dem Lauf in Richtung Gefecht. Gerade will er seine Trockenübung wieder aufnehmen, als er Eins neben sich leise „Fuck“ murmeln hört.
„Was ist?“
Angestrengt starren Gabriel und Zwei in die jetzt wieder, nachdem alle Lampen zerschossen wurden, schwarze Nacht.
„Ich glaub’s nicht!“ Hektisch zerrt Eins das Präzisionsgewehr aus seiner Wandhalterung. „Ruf den Lieutenant an. Die kommen mit ′nem Hubschrauber!“
 
* * *
 
Es ist mitten in der Nacht, als Claire erschrocken aus einem unruhigen Schlaf schreckt. Ein kratzendes Geräusch hat sie geweckt, und nun horcht sie angestrengt in Richtung Flur. Da hört sie es wieder, dieses Schaben. Sie erstarrt, denn die Töne kommen direkt von ihrer Wohnungstür.
Mit angehaltenem Atem steht sie auf, hastet auf Zehenspitzen in die Küche und zieht ein Messer aus der Schublade. Dann schleicht sie, das Messer mit der geballten Faust umklammert, leise zum Flur. Horcht erneut.
Aber das Geräusch ist verschwunden.
Langsam, bedächtig einen Fuß vor den anderen setzend, nähert sie sich der Tür. Ihr Puls rast, als sie durch den Spion nach draußen lugt.
Leere vor dem Eingang.
Dafür sieht sie Josie, ihre Nachbarin, die an der Tür ihres Appartements steht, blind mit dem Schlüssel nach dem Schloss tastet, während sie heftig einen Unbekannten küsst.
Ein breites Grinsen erscheint auf Claires Gesicht, und vor Erleichterung lässt sie beinahe das Messer fallen. Für einen Moment lehnt sie den Kopf gegen das kühle Holz. Wartet, bis sie sich beruhigt hat und Josie in der Nachbarwohnung verschwunden ist. Dann wendet sie sich leise seufzend ab, legt das Messer zurück in die Schublade und geht ins Schlafzimmer, wo sie erschöpft aufs Bett fällt.
 
* * *
 
Nachdem Gabriel sich den Restlichtverstärker über den Helm gezogen hat, erkennt er den Hubschrauber, der keine hundertfünfzig Meter vor ihnen knapp über dem Boden schwebt. Aus ihrem Unterstand beobachtet er, wie der Helikopter eine Gruppe Bewaffneter absetzt, die hinter einem Felsen in Deckung gehen.
Dann ertönen links von ihm die ersten Schüsse, die Eins auf den Heli abgibt. Auch Gabriel feuert eine Salve ab, die den Black Hawk jedoch verfehlt.
„Ziel auf die Kanzel! Erschieß die Piloten“, schreit ihm Zwei ins Ohr, der kurz darauf den Felsen unter Beschuss nimmt.
Gar nicht so leicht, bei dem schwankenden Objekt, das sich schon wieder in die Luft erhebt. Gabriel legt erneut an, feuert. Funken, aber kein Volltreffer. Neben ihm zielt Eins mit dem Laservisier auf die Frontscheibe, halbe Höhe. Gabriel erkennt verärgert, dass der Heli bereits abdreht, als Eins drei trockene Schüsse hinüberjagt.
Durch ihre Nachtsichtgeräte erkennen sie, wie der Hubschrauber ins Trudeln gerät, sich jedoch vor dem Boden fängt.
„Fuck! Du hast nur einen erwischt.“
„Warte, ich hau den weg!“ Kurz entschlossen entsichert Gabriel den unter seinem M16 angebrachten Werfer und feuert dem abfliegenden Ziel gerade noch rechtzeitig eine Granate hinterher.
Bumm!
Die Maschine rotiert zweimal um die eigene Achse, ehe sie krachend auf das Feld schlägt. Jetzt müssen sie bloß noch die Kerle hinter dem Felsen erledigen. Gabriel und Zwei schwärmen aus, um sie einzukreisen.
Mit seinem Scharfschützengewehr gibt Eins ihnen Deckung und sorgt mit einzelnen Salven in Richtung Felsen dafür, dass die Männer schön an Ort und Stelle bleiben.
 
* * *
 
„Der Heli ist abgestürzt!“
Juan schlägt wutentbrannt mit der Faust auf den Felsen. Von allen Seiten trudeln nun die Hiobsbotschaften über das Funkgerät bei ihm ein. Verwundete und Tote, Gegenwehr und Rückzug. Und schlimmer, von einzelnen Teams hört er überhaupt nichts mehr. Und er? Er sitzt hinter seinem Fels und tut nichts. Er fragt sich, mit was für einer Armee sie es dazu tun haben, schnappt sich kurz entschlossen Maschinenpistole und Revolver und rennt geduckt auf das Haus zu.
Sicher nicht die beste Entscheidung in seinem Leben, wohl aber die letzte. Nach nicht einmal zwanzig Metern wird seine Schutzweste von einer Reihe Vollmantelgeschosse zerfetzt. Getroffen wird er zu Boden gerissen, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben. Als Juan im Sand zu liegen kommt, ist er bereits tot.
 
An anderer Stelle scheinen Juans Mitstreiter mehr Erfolg zu haben. Drei von ihnen haben es bis an die Hauswand geschafft, kauern unter einem der Panzerglas-Fenster. Mit einer Sprengladung hebeln sie die Scheibe aus den Fugen, drücken sie beiseite und dringen ins Innere des Hauses ein. Sie kennen den Grundriss, wissen, wo der Verteilerkasten für die Stromversorgung steht. Einer der Männer wirft eine Handgranate hinein.
 
* * *
 
Diego, der mit Patilla im ersten Stock verharrt, spürt die Explosion. Gleichzeitig gehen im ganzen Haus die Lichter aus.
„Hier.“ Patilla drückt ihm ein Nachtsichtgerät in die Hand und verschwindet mit gezogener Waffe aus dem Zimmer.
Umständlich hantiert Diego in der Dunkelheit mit dem ungewohnten Gerät, bis er die Umgebung nur noch in unterschiedlich schimmernden Grüntönen wahrnimmt.
Vorsichtig folgt er dem Lieutenant, hält an der Tür inne. Aus dem Erdgeschoss hört er gedämpfte Rufe und vereinzelt Schüsse.
Seine Erinnerungen regen sich. Bilder einer längst vergessen geglaubten Zeit tauchen vor seinem inneren Auge auf. Bilder aus seiner Jugend, Bilder des Sturms auf die Hazienda des Onkels durch die kolumbianische Armee. Diego schlängelt sich, immer dicht an der Wand bleibend, zur Treppe, als er von einer Explosion geblendet wird. Fluchend reißt er sich das Nachtsichtgerät vom Kopf, geht in die Knie und massiert die brennenden Augen.
Beinahe blind, nur hell blitzende Sterne sehend, hört er plötzlich das Getrampel schwerer Stiefel, die die Treppe zu ihm hinaufsprinten.
„Patilla?“
Die Schritte verlangsamen sich, dann hört er das metallische Klicken einer Pumpgun, die durchgeladen wird. Fast gleichzeitig jagt eine Ladung Schrotkugeln dicht über seinem Kopf in die Wand. Abgesplitterter Putz prasselt auf ihn hinab. Diego duckt sich, zielt blind in Richtung Stufen und drückt dreimal ab.
 
* * *
 
„Nicht übel.“ Zusammen mit einem Soldaten betrachtet Patilla den auf dem Treppenabsatz liegenden Toten, dessen Gesicht von den Kugeln aus Diegos Pistole entstellt ist. Dann schaut er auf die beschädigte Wand.
„War der Einzige, der es bis zur Treppe geschafft hat. Und auch fast Peredos Auftrag erfüllt hat.“
Diego schaut mit fragender Miene auf. „Peredo?“
„Ja.“ Patilla reicht ihm ein Stück Pappe. Sich die noch immer schmerzenden Augen reibend, erkennt Diego, dass es sich um eine Spielkarte handelt. Einen Joker, bedruckt mit dem lächelnden Gesicht Peredos.
Wer zuletzt lacht, du Penner!
Diego legt die zu enge Weste ab und geht mit den beiden Männern ins Erdgeschoss, wo Soldaten die toten Eindringlinge nach draußen schleifen und dabei blutige Streifen auf den hellen Kacheln hinterlassen.
Von draußen dringen nur noch vereinzelt Schüsse ins Haus. Auf der Suche nach letzten Überlebenden durchkämmen Patillas Soldaten das Gelände, geben den Verwundeten mit ihren Pistolen den Rest.
„Sie haben sich ausgekannt, haben gewusst, wo sie rein müssen.“ Patilla tritt einer Leiche in die Rippen.
„Woher?“, keucht Diego.
„Ich hab da einen Verdacht.“
Diego wirft ihm einen skeptischen Blick zu, als Maria in der Tür erscheint. Die Haare zerzaust, in schlabbrigem Pullover und kurzen Jeans, aber vollkommen ruhig. „Diego, wer war das?“
Er zeigt auf eine der über den Küchentisch verstreuten Spielkarten. „Peredo.“
Sie nimmt die Karte, starrt auf das Porträt des Feindes. „Dieses Schwein!“ Damit zerknüllt sie das Blatt und wirft es in die Ecke.
„Keine Bange, wir werden ihm eine angemessene Antwort zukommen lassen.“
„Wo ist überhaupt Gonzales?“
Diego nickt mit dem Kopf in Richtung Tür zum Nebenraum, aus dem im selben Moment ein heiserer Schmerzensschrei gellt. Maria starrt ihren Bruder mit versteinerter Miene an. Er weiß, sie kennt Gonzales seit Jahren, war bei seiner Hochzeit, der Taufe ihrer Kinder.
Diego schiebt den Soldaten und Patilla aus dem Weg und öffnet die Tür. Als er in den hell erleuchteten Raum tritt, sieht er in dessen Mitte den auf einen Stuhl gefesselten Gonzales mit entblößtem, aus mehreren Wunden blutenden Oberkörper sitzen. Im Hintergrund stehen, an die Wand gelehnt, drei Soldaten, während Pablo direkt vor Gonzales auf einem Hocker sitzt und dabei ist, ihm sein Kampfmesser in die Brustwarze zu stechen.
Siegesgewiss dreht er sich zu Diego und dem dahinter hereinkommenden Patilla um. Gonzales wird früher oder später reden, da ist er sich sicher.
Diego sieht es ähnlich, hat allerdings einen anderen Plan.
„Stopp!“ Diego hebt warnend die Hand.
Pablo schaut ihn verwundert an, das Messer immer noch in Gonzales’ Brust gepresst.
„Alle raus!“
Langsam lässt Pablo das Messer sinken, steht auf und verlässt mit den anderen den Raum. Nur Patilla bleibt in der offenen Tür stehen.
Diego greift sich den Hocker, schiebt ihn nah zu Gonzales und setzt sich. Dann zieht er seinen Kopf zu sich heran, flüstert ihm ins Ohr. „In dreißig Minuten sitzen Carla, deine Tochter und Alejandro hier auf dem Stuhl. Dann lasse ich die Männer wieder rein. Und dich zusehen.“
Ein Wimmern dringt aus Gonzales’ Kehle.
Diego macht eine Pause, zieht zwei Zigaretten aus der Tasche und steckt sie an. Eine schiebt er Gonzales zwischen die Lippen, der hektisch daran zieht.
„Oder du sagst mir, was ich wissen möchte …“
Gonzales bedenkt ihn mit einem gehetzten Blick, schaut dann wieder zu Boden.
„Wie lange arbeitest du schon für uns? Fünfzehn Jahre? Maria war auf all euren Festen, hat dich immer fair behandelt, oder?“
Heftiges Nicken.
„Und jetzt? Jetzt hattest du Angst? Angst, die Arbeit zu verlieren?“
Gequält stöhnt Gonzales auf, Tränen in den Augen. Wieder ein Nicken.
„Da kam jemand zu dir und bot eine Menge Geld. Wer?“
Ein Zittern durchläuft Gonzales, als er stockend den Namen nennt, den Diego erwartet hat. Er nickt gedankenverloren.
„Sag, was haben sie dir bezahlt? Zehntausend?“
Mit einem hilflosen Schulterzucken hebt Gonzales den Kopf.
„Ich garantiere, dass deiner Familie nichts geschehen wird und niemand von der Schande erfährt, die du über sie gebracht hast. Auch wirst du einen ehrenvollen Tod sterben.“ Diego nimmt dem aufschluchzenden Gonzales die abgerauchte Zigarette aus dem Mund. „Denn das ist der Preis, den du zahlen wirst. Danach werde ich zu Carla gehen, ihr zwanzigtausend Dollar geben. Wenn sie möchte, kann sie bei Maria arbeiten und so für die Familie sorgen.“ Er tätschelt Gonzales die Wange, steht dann auf und verlässt den Raum.
 
Im ersten Schein der noch tief im Osten stehenden Sonne lässt Diego den Blick über die wie Jagdtrophäen nebeneinander aufgereihten toten Körper schweifen. „Wie viele waren es?“
„Zweiunddreißig.“
„Ist noch einer der Wagen intakt?“
Patilla nickt und zeigt auf ein Fahrzeug weiter unten, nahe dem Tor abgestellten Land Cruiser.
„Baut bis auf den Fahrersitz alles aus. Dann stopft die ganze Truppe rein.“ Mit einer wegwerfenden Handbewegung zeigt Diego auf die sie umgebenden Leichen.
„Das wird eng. Über dreißig Mann in einem Jeep?“
„Zersägt sie und stapelt die Teile bis unters Dach. Und dann ab zu Peredo damit!“
Er dreht sich um und geht zum Haus, um zu frühstücken.
Als er vor gebratenen Eiern am Tisch sitzt, hört Diego, wie draußen die Motorsägen angeworfen werden. Er schaut auf die ihm gegenübersitzende Maria. „Etwas Salz?“
 
Ein paar Stunden später verlassen fast gleichzeitig mehrere Fahrzeuge die Hazienda. Diego zusammen mit Jorge und zwei zusätzlichen Leibwächtern in Marias schwarzem G-Modell, einem der wenigen Fahrzeuge, die den Überfall unbeschadet in einer Garage überstanden haben. Zur Sicherheit hat Patilla ihn zuvor auf Sprengladungen hin überprüfen lassen. In der kurzen Zeit haben sie es allerdings versäumt, nach versteckten GPS-Sendern zu suchen.
Ein folgenschwerer Fehler.
Kurz danach fahren ein mit einer gelbroten Plane bedeckter Lastwagen mit dem leichenbefüllten Land-Cruiser auf seiner Ladefläche und ein Pick-up vom Gelände, gesteuert von je einem von Patillas Soldaten. Den gefesselten Gonzales haben sie auf der Rückbank des LKW abgelegt. Während die erste Gruppe nur die kurze Strecke zum Flughafen vor sich hat, ist der LKW auf dem Weg zu einer Finca nahe des zweihundertfünfzig Kilometer entfernten Caborca. Peredo-Land.
Als sie vom Highway auf die an Hermosillo vorbei zum Flughafen führende Nebenstraße biegen, schaut Diego irritiert zu Jorge.
„Zu viel Polizei und Armee heute. Viele Sperrungen und Kontrollen.“
Diego seufzt. Er wird sich erst wieder an die hiesigen Verhältnisse gewöhnen müssen.
Hinter einer engen Kurve passiert es. Sämtliche Insassen werden aus ihren Sitzen gehoben, als der Mercedes krachend eine quer über die Straße gezogene Holzbarriere rammt. Diego spürt noch, wie er gegen den Vordersitz geschleudert wird und sein Kopf gegen die Nackenstütze prallt. Dann wird es dunkel um ihn herum.
So bemerkt er nicht, wie gleich nach dem Crash vier Männer in Polizeiuniformen auf den Wagen zustürzen, die Türen aufreißen und Fahrer samt Beifahrer mit gezielten Kopfschüssen erledigen. Dann zerren sie die bewusstlosen Jorge und Diego von der Rückbank, schleifen sie zu einem vor dem Hindernis geparkten Van und brausen nach nicht einmal einer Minute davon.
 



45. Kapitel
 
Kurz vor Caborca biegen Lastwagen und Pick-up von der Landstraße ab. Beide machen auf einem leeren, von dichtem Gebüsch umgebenen Rastplatz halt. Einer der Männer schlägt mit einer langen Stange die Plane am Ende der Ladefläche des LKW hoch, worauf der darunter festgezurrte Land Cruiser zum Vorschein kommt. Währenddessen beugt sich der Fahrer des Lasters zur Rückbank und löst Gonzales’ Fesseln. Dann zieht er, nur zur Sicherheit, einen großkalibrigen Revolver. Vorsichtig setzt sich Gonzales auf, reibt die durch die Fesselung taub gewordenen Hände aneinander.
„Rauchen?“ Mit der freien Hand wirft ihm sein Bewacher einen Joint zu.
Gonzales nickt.
„Aber draußen.“ Der Mann winkt mit dem Revolver, öffnet die Fahrertür und steigt aus. Gonzales folgt ihm, zündet den Joint an und saugt den Rauch gierig in seine Lungen. Der Mann beobachtet ihn stumm, als er von der Ladefläche ein lautes Fluchen vernimmt und sein Begleiter hinten von der Pritsche springt.
„Wie das stinkt! Das soll der machen.“ Er hält sich die Nase zu und zeigt dabei auf Gonzales.
Der zieht erneut an dem Joint, bemüht, nichts von der betäubenden Wirkung des Marihuanas zu verpassen. Jedoch ist Geduld keine Stärke des Fahrers, der Gonzales den Rest des Joints aus der Hand schlägt, ihn am Hemdkragen packt und zum hinteren Ende des Lastwagens zerrt. Dort stößt er ihn auf die Ladefläche, wo der Verwesungsgestank kaum auszuhalten ist. Immerhin lindert das gerauchte Gras den aufkommenden Brechreiz, und so vergräbt Gonzales Mund und Nase in der Armbeuge und schlängelt sich zwischen Plane und Blech am Jeep vorbei. Dann beginnt er, das schwer beladene Fahrzeug langsam in Richtung Hebebühne zu schieben.
Nach diversen Spuck- und Hustpausen gelingt es ihnen, den Jeep abzuladen. Mit einer Mischung aus Ekel und Faszination starren sie auf den Land Cruiser, gegen dessen Scheiben sich ein Wirrwarr von grob zerhackten Körperteilen, Gesichtern und blutverschmierten Kleidungsstücken drückt.
Gonzales seufzt laut auf, als ihm der Mann mit dem Revolver die Autoschlüssel in die Hand drückt. Obwohl noch benebelt vom Marihuana, klopft ihm sein Herz vor Aufregung und Angst bis zum Hals. Mit wackligen Beinen geht er auf den Wagen zu, öffnet zitternd die Tür. Der Gestank, der ihm entgegenschlägt, ist unbeschreiblich. Er zerrt sich das Shirt vom Leib und bindet es fest über Mund und Nase. Dann steigt er ein, nickt seinen beiden Bewachern noch einmal zu und startet den Motor.
Ohne sie noch einmal anzusehen, wendet er und fährt die versandete, vom Parkplatz abzweigende Piste davon.
 
* * *
 
Etwa einen Kilometer von dem auf sie zu brausenden Auto entfernt lehnen inmitten einer Oase von grünen künstlich bewässerten Gemüsefeldern vier schwer bewaffnete Männer am schmiedeeisernen Tor der Finca von Javier Peredo. Die Stimmung ist schlecht. Ärger liegt in der Luft, denn seit dem frühen Morgen haben sie keine Nachricht von ihren verschwundenen Kameraden erhalten. Auf der Hazienda geht das Gerücht herum, dass alle tot, erschossen sind. Daher die Verstärkung am Tor. Und die sehr geringe Hemmung, ihre Waffen einzusetzen.
 
* * *
 
Auch das Tuch über dem Gesicht kann Gonzales nicht vor dem um ihn herumwabernden, infernalischen Gestank schützen. Aber er hat es nicht mehr weit, denn er sieht in einiger Entfernung bereits das bewachte Tor.
Die Gesichter von Carla und den Kindern blitzen vor seinem inneren Auge auf. Er hofft, dass der Blonde Wort hält. Sie sollen ihn in guter Erinnerung behalten.
Er drückt das Gaspedal noch einmal kräftig durch, sieht, wie die Männer auf ihn aufmerksam werden, in seine Richtung zeigen und ihre Waffen auf ihn richten. Die Frontscheibe splittert, harte, brennende Schläge werfen ihn gegen den Sitz. Gleich wird es vorbei sein. Zahltag.
 
* * *
 
Als sie den weißen Land Cruiser mit hoher Geschwindigkeit auf sich zurasen sehen, zögern die Männer nicht lange. Mit ihren AK-47 eröffnen sie das Feuer, und Sekunden später kommt der Wagen von Kugeln durchsiebt von der Strecke ab und prallt gegen einen Viehzaun.
Vorsichtig nähern sich die Männer dem Wrack, bemerken dabei den fürchterlichen Gestank. Das, was sie Momente später entdecken, wird dazu beitragen, dass sich die Stimmung auf der Finca rapide verschlechtert.
 
* * *
 
Auch zwei Kilometer entfernt sind die Schüsse auf dem Parkplatz zu hören, wo die beiden wartenden Männer eine Zigarette rauchen. Sie nehmen einen letzten Zug und lassen die Kippen zu Boden fallen. Jeder zückt eine Handgranate, und gemeinsam gehen sie zum parkenden Lastwagen. Ein kurzer Blickkontakt, und sie werfen die entsicherten Granaten, eine ins Führerhaus, eine auf die Ladefläche. Dann eilen sie zum Ford und machen sich auf den Rückweg nach Hermosillo, den Widerschein des brennenden Lasters im Rückspiegel betrachtend.
 
* * *
 
Keine zwei Stunden, nachdem Gonzales die sich bereits zersetzende Fracht abgeliefert hat, fahren zwei schwarze Vans der Polizei mit Blaulicht auf das Gelände der Peredo-Finca. Im Gegensatz zu Gonzales lassen die Wachen diese problemlos passieren. Sie sind angekündigt. Und sie haben einen mehr als vollwertigen Ersatz für die Verluste der letzten Nacht dabei - Diego.
Eilig wird der Bewusstlose zusammen mit Jorge aus dem Wagen gehoben und in eines der Nebengebäude gebracht, wo man die beiden auf den kargen Betonboden wirft. Javier Peredo, der die Aktion von der Veranda seiner Villa aus verfolgt hat, schlendert zum Gebäude und betrachtet die am Boden Liegenden. Einer seiner Männer hält ihm das Telefon hin, dass er Diego aus der Tasche gezogen hat. Javier greift danach, um es mit voller Kraft gegen die Steinwand zu werfen, wo es krachend zerbricht. Dann wendet er sich wieder Diego zu und versetzt ihm mit seinen spitzen Lederstiefeln einen heftigen Tritt in die Seite. Ein undeutliches Aufstöhnen ist die einzige Reaktion.
Javier winkt ab und verlässt die Hütte. Sie werden schon noch wach. Er hat Zeit.
 



46. Kapitel
 
Als sie das Handy klingeln hört, läuft Claire erwartungsvoll in die Küche, wo sie das Telefon auf dem Tisch abgelegt hat.
Doch es ist nicht Diego, der sie anruft, sondern Jack. Was will er von ihr? Sie ist doch seit gestern draußen.
„Jack?“
„Claire, was ist los bei euch? Du hast dir freigenommen?“, fragt Jack mit fassungslos bebender Stimme.
„Na ja, so ganz richtig ist das nicht. Doug hat…“
Doch Jack unterbricht sie. „Mit dem habe ich ja gerade gesprochen. Er meinte, dass du für einige Tage nicht ins Büro kämest. Ich versteh nicht, wieso du ausgerechnet jetzt…“
Jetzt ist es an Claire, ihn wütend zu unterbrechen.: „Jack, ausgesucht habe ich mir das nicht! Er hat mich beurlaubt!“
Es dauert einen Moment, bis er versteht. Verdrossen murmelt er etwas, dann wird er wieder sachlich. „Verstanden. Ich brauche dich aber, ob nun freigestellt oder nicht! Die FBI-Maßnahmen sind samt und sonders ins Leere gegangen. Kein Diego, kein Pablo. Beide weg.“
„Und mich brauchst du, weil …?“
„Wen außer dir sollte Locando hier überhaupt noch kontaktieren wollen?“
„Ich hab ein paar Mal versucht, ihn zu erreichen. Nichts, Leitung tot.“ Claire hört, wie Jack am anderen Ende der Leitung enttäuscht schnauft. „Ich hätte allerdings etwas, dass dir weiterhilft.
„Nämlich?“ Das klingt schon hoffnungsvoller.
„Heute Nacht kam eine SMS, die, glaube ich, von ihm war.“
„Ihm? Locando?“
„Ja. Allerdings bestand sie nur aus einem Wort - warum“
„Warum? Naja, egal. Wir können auch so tracken, von wo aus sie abging. Dazu brauche ich dein Handy. Kannst du vorbeikommen?“
„Ja.“
„Dann bitte schnell.“
„Okay. Ich versuch’s gleich noch mal bei Ma… bei Diego. Dann fahr ich los.“ Es widerstrebt ihr noch immer, ihren ehemaligen Liebhaber bei seinem wirklichen Namen zu nennen.
„Mach das. Und, beeil dich.“
 



47. Kapitel
 
Claire und Jack sind nicht die Einzigen, die auf der Suche nach Diego sind. Nur knapp dreißig Kilometer südlich von ihnen sitzt Avril unruhig in einem der tiefen Ledersessel der Lobby des grenznahen Pueblo Amigo Plazas, in dessen Bar sie vor einer Stunde verabredet waren. Seit einem kurzen Anruf nach dem abgewehrten Überfall hat er keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt.
Nervös und mit dunklen Gedanken kämpfend, trommelt der Colonel ungeduldig mit den Fingern auf die gepolsterte Armlehne, als sein Telefon klingelt. Skeptisch schaut er auf das Display, denn er kennt die Nummer nicht. Er drückt den Anruf weg und lässt das Handy sinken.
Mit gedankenverlorener Miene beobachtet er ein an der Rezeption eincheckendes Pärchen. Soweit er erkennen kann, haben sie kein Gepäck dabei. Eine schnelle Nummer in einem der anonymen Zimmer, denkt der Colonel belustigt. Sein Blick wandert zu dem Hintern der Frau, als das Telefon ihm vibrierend den Eingang einer SMS mitteilt.
Bitte um RR, Patilla.
Avril schaut auf die Nummer. Dieselbe, die er kurz zuvor weggedrückt hat. Stirnrunzelnd steht er auf und geht zu der kleinen neben der Hoteleinfahrt angelegten Rasenfläche. Er tippt auf die Wahlwiederholung. „Ja?“
„Colonel – sie haben Diego.“
Verdammt! Verdammt! Avril schließt die Augen und beißt die Zähne zusammen, zählt dabei langsam von drei auf null runter, ehe er antwortet. „Wann und wie?“
„Wissen wir noch nicht genau. Sie haben vorhin die Hazienda verlassen und sind auf dem Weg zum Flughafen mit einem Mal vom Radar verschwunden. Sie waren zu viert, in Marias Wagen. Verlässliche Männer.“
„Davon geh ich aus. Und sonst?“
„Wir haben den Weg per GPS getrackt, sind dann hingefahren und haben ihn ausgebrannt vor der Stadt gefunden. Zwei aus dem Team tot, Jorge und Diego verschwunden.“
„Das ist schlecht, sehr schlecht.“
„Ich weiß.“
„Was ist mit Pablo?“
„Draußen bei einem der Suchteams. Nimmt es professionell.“ Immerhin. Der Colonel nickt. Spätestens seit Phoenix hat er Diegos Helfer als einen Mann im Visier, den er einmal für seine Zwecke einspannen kann. Und dieses einmal ist vielleicht gekommen. „Und Madame?“
„Äußerlich gefasst. Aber, er weg, Gonzales weg … Sie hat hier nicht mehr viele ihrer Leute um sich.“
Sie wird damit klarkommen müssen, denkt Avril. Zu wenig Leute ihres Vertrauens sind momentan ihr kleinstes Problem.
„Stell die Suche ein und hol alle Teams zurück. Alles geht weiter, wie normal. Die Sache mit Diego kläre ich.“
Er legt auf, stark bemüht, die in ihm kochende Wut niederzukämpfen. Er weiß, die Zeit spielt in rasendem Tempo gegen sie. Sollte Diego am Leben sein, in der Hand von Javier Peredo, dem Sinaloa oder einem anderen Kartell, so wird er früher oder später eines tun - reden. Und wenn er redet, wird er ihn, Avril, sicher nicht aussparen. Eine Aussage, die der Colonel unter allen Umständen verhindern muss.
Mit der Hand knetet er sich den steifen Nacken, lässt den Kopf einige Male langsam kreisen. Die einzige Möglichkeit, Diego zu finden, ist sein Telefon. Wenn es aber ausgeschaltet ist, haben sie ein Problem mit der Lokalisierung. Avril fällt jedoch jemand ein, der ihnen in der Sache helfen kann - auch wenn es sie etwas kosten wird. Seufzend lässt er sich mit dem DEA-Büro in San Diego verbinden.
„Jack? Avril hier. Wir brauchen Ihre Hilfe.“
 
* * *
 
Das Fiasko mit der verschwundenen Drohne schießt Jack ins Gedächtnis, als ihm der Anruf durchgestellt wird. Hat ja nicht lange gedauert, bis sie nicht mehr weiter wissen. Aber, wer will, muss auch etwas geben. Ein Grundsatz, dem Jack als Gebender stets gern folgt.
„Was bieten Sie?“
„Den Mann, über den wir vorhin gesprochen haben.“
Jacks Mund wird trocken. Locando?
„Wir haben die Möglichkeit, Diego Locando und Javier Peredo auf einen Schlag festzusetzen.“
„Wie bitte?“, Jack räuspert sich. Für einen Augenblick hat es ihm die Sprache verschlagen. Was ist plötzlich in die Latinos gefahren? Erst verlieren sie Material und Männer in rauen Mengen, und jetzt das?
„Und dafür brauchen Sie uns.“
„Korrekt.“
„Was haben Sie?“
„Eine Mobilfunknummer.“
„Und die können Sie nicht lokalisieren?“
„Schon. Das Handy ist allerdings offline. Macht es schwerer für uns und dauert zu lange. Leider“, gibt Avril zerknirscht zu.
„Dann geben Sie mal her.“ Jack tippt die Nummer in seinen Laptop ein und vervollständigt das Formular für die Suchanfrage, während er mit dem Colonel telefoniert. „Sollten in zwanzig Minuten wissen, wo sich das Gerät befindet.“
„Danke.“
„Gern. Sie wissen, was wir dafür wollen?“
„Locando.“
„Genau. Wir ermitteln in diversen Angelegenheiten gegen ihn und würden ihn nur zu gern dazu befragen. Das heißt, wir wollen ihn lebend!“
„Was denken Sie denn?“
Jack kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er weiß, wie diese Einsätze ablaufen. „Sie bekommen Peredo, wir Locando. Einverstanden?“
„Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“
„Eben. Ich melde mich, sobald ich den Ort habe.“
 
Es dauert keine Viertelstunde, bis Jack zurückruft. „Wir haben die letzte Position.“
Avril klingt beeindruckt. „So schnell?“
„Na, bei so einem Jackpot in Aussicht, Colonel. Das Gerät ist immer noch offline.“
„Wissen Sie, seit wann?“
„Etwa seit einer Stunde.“
„Haben Sie die Koordinaten für mich? Er ist sich doch wohl noch in Mexiko?“
„Ja, das letzte Signal haben wir südlich der Grenze empfangen. Demnach ist das Telefon von Hermosillo aus Richtung Norden transportiert worden. Dort blieb es stationär in einer Funkzelle, bis die Verbindung unterbrochen wurde. Ach ja, eine Bedingung haben wir noch.“
Jack meint zu hören, wie Avril den Atem anhält. Dann, nach kurzem Zögern: „Nämlich?“
„Wir schauen uns das an.“
„Anschauen? Wie meinen Sie das?“
„Ich will dabei sein.“
„Bitte? Das ist eine Operation der mexikanischen Armee, keine öffentliche Präsentation für Zivilisten!“
„Entweder Sie geben mir die Garantie, dabei zu sein.“
„Oder was? Wollen Sie…“
„Oder wir haben keinen Deal. Wir bekommen nichts, Sie bekommen nichts.“
Jack hört, wie der Colonel am anderen Ende der Leitung wütend schnauft. Währenddessen zählt er tonlos von zehn abwärts. Bei fünf hat Avril sich wieder gefangen.
„In Ordnung. Sie haben meine Garantie, dass Sie den Einsatz mitverfolgen können.“
„Vor Ort! Kein Live-Mitschnitt irgendeiner verwackelten Helmkamera.“
„Vor Ort.“
„Gut. Wir wollen doch sehen, dass unser werter Gast sicher zur Grenze kommt. Momentan befindet sie sich auf einer Farm bei Caborca.“ Belustigt hört Jack das unzufriedene Brummen Avrils.
„Genauer geht’s nicht?“
„Genauer bringe ich nachher mit. Ich nehme an, die Operation erfolgt in der Nacht?“
„Korrekt. Die Teams werden von hier aus starten.“
„Dann lassen Sie Sandwiches einpacken. Ich bin bis sieben bei Ihnen.“
 
* * *
 
Nachdem sie das Gespräch beendet haben, geht Avril missmutig zum Wandschrank aus dunklem Kirschholz, nimmt eine Flasche Mescal und ein Glas heraus. Er schüttet zwei Fingerbreit ein, stellt die Flasche zurück und geht mit dem Glas zum Fenster. Während er daran nippt, schaut er nachdenklich einer Rugby spielenden Einheit zu.
Er ist froh, dass die Amerikaner so schnell reagiert haben. Die Auslieferung Diegos ist allerdings ein Problem. Sicher, er hat mit solchen Forderungen gerechnet, bloß muss es gleich die Festnahme im Beisein der DEA sein?
Aber, beruhigt er sich, bei einem nächtlichen Gefecht kann immer etwas Unvorhersehbares geschehen. Er wird Pablo anrufen und auf den Weg nach Norden schicken.
 
* * *
 
Ungeduldig sitzt Claire in ihrem Chrysler und lauscht dem von draußen hereindringenden Hupkonzert auf dem überfüllten Freeway. Sie verflucht all die Fahrzeuge um sich herum, die ihre Fahrt zum DEA-Hauptquartier zu einer zähen Kriecherei werden lassen. Ihre Gedanken schweifen ab zu Marc, Diego oder wie auch er heißen mag. Erfüllt von einer Mischung aus Furcht und trauriger Wut schlängelt sie sich durch den dichten Verkehr, als ihr Telefon klingelt. Jack.
„Wir haben ihn geortet.“
Es dauert einen Augenblick, bis sie versteht. „Wo? Hier?“
„Nein, in Mexiko. In einem kleinen Kaff in Sonora. Etwa zweihundert Kilometer südwestlich von Tucson.“
„Ich bin in fünf Minuten bei dir.“ Sie legt auf und fixiert die sich quälend langsam nähernde Ausfahrt vor ihr.
 
Kaum hat sie Jacks Büro betreten, stürmt er aufgeregt auf sie zu. „Die Ortung wurde gerade bestätigt!“ Er umarmt sie kurz zur Begrüßung, bietet ihr einen Stuhl an und geht zurück zu seinem Sessel.
„Hattet ihr Kontakt zu ihm?“
Er schüttelt den Kopf. „Nein, er ist offline.“ Jack wirft ihr einen kurzen Blick zu, als er sich setzt. „Sieht so aus, als hätten ihn die Jungs vom Peredo-Kartell eingesackt.“
Diego entführt? Ein kalter Schauer jagt über Claires Rücken. Sie muss schlucken, schaut sich suchend auf dem Tisch um. Jack greift neben sich und hält ihr eine kleine Plastikflasche hin. Eilig öffnet sie die Kappe und nimmt einen großen Schluck. Mit der Hand wischt sie sich einen Tropfen von der Oberlippe. Sie bemerkt, wie ihre Mundwinkel zucken.
„Es scheint, dass er am Leben ist. Mehr weiß ich zurzeit nicht.“
Sie bemerkt erstaunt, dass Mitgefühl in Jacks Stimme mitschwingt.
„Ich habe mit den Mexikanern gesprochen. Sie stellen ein Team zusammen. Aber das Beste ist: Wir können ihn rausholen.“
„Was, zu uns?“
Jack nickt, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.
„Die Mexikaner lassen ihn einfach gehen? Wie hast du das geschafft?“
„Ich hab so meine Möglichkeiten.“ Er zuckt vielsagend mit den Schultern. „Jedenfalls werde ich runterfahren und das zusammen mit denen erledigen.“
„Ich komme mit.“
„Bitte?“ Entgeistert schaut Jack sie an. „Das ist eine Sache zwischen uns und den mexikanischen Kollegen. Ich ruf an, wenn wir ihn haben.“ Jack richtet sich auf, schaltet den vor ihm stehenden Laptop aus.
„Nein. Ich komme mit.“ Mit entschlossen zusammengekniffenen Lippen heftet sie ihren Blick auf Jack. Der schüttelt energisch den Kopf, will etwas sagen. Claire kommt ihm zuvor:
„Ohne mich wüsstet ihr rein gar nichts von Diego. Ohne mich hättest du doch überhaupt keine Ahnung, was da abgeht!“ Sie erhebt sich ebenfalls, bereit, sich dem zur Tür eilenden Jack in den Weg zu stellen.
Er hält inne, noch immer kopfschüttelnd. Allerdings nicht mehr so entschlossen, deutlich defensiver jetzt. „Claire, du musst…“
„Genau, ich muss dabei sein! Diego fällt nun mal genau so in unser Ressort. Vergiss die Alina nicht.“ Damit schnappt sie ihre Tasche und heftet sich an den wütend durch die Tür stürmenden Agenten.
 
* * *
 
In atemberaubendem Tempo jagt Jack den Freeway in Richtung Grenze hinunter. Dort werden sie auf einer Nebenspur durchgewunken, rasen weiter bis zu der Kaserne und stehen schließlich fünf Minuten später mit dem Adjutanten des Colonels in einem schmalen Fahrstuhl. Nachdem sie diesen im fünften Stock verlassen haben, folgen sie dem jungen Mann durch einen hell erleuchteten, mit unzähligen Fotos hochdekorierter Offiziere zugehängten Korridor, bis sie vor einer Tür stoppen.
„Lass mich zuerst reden“, zischt Jack ihr leise, noch immer genervt zu. Während der Fahrt haben die beiden kein Wort gewechselt.
Auf das Klopfen des Soldaten und das kurz darauf aus dem Raum dringende energische „Adelante!“ hin, öffnet der Adjutant die Tür, salutiert und tritt beiseite, um Claire und Jack vorbei zu lassen.
Sie betreten ein schmuckloses Zimmer, vor dessen Fensterfront ein Schreibtisch aus massivem Holz und ein schwerer Bürosessel aus Leder stehen, aus dem sich nun ein älterer grauhaariger Offizier erhebt. Für sein Alter ausgesprochen austrainiert, denkt Claire, als sie ihn mustert. Die augenscheinlich maßgeschneiderte, mit diversen Ordensplättchen verzierte Uniform sitzt ihm wie eine zweite Haut am Körper. Sein schmales sonnengegerbtes Gesicht wird von einem dünnen fein ziselierten Bart über der Oberlippe gekrönt, was Claire an Hollywoodstars der Dreißigerjahre denken lässt. Seine dunklen Augen blitzen ihr entgegen, als er mit ausgestreckter Hand lächelnd die wenigen Schritte auf sie zukommt. Er wirkt erstaunt. „Gestatten, Ernesto Avril. Erfreut, Sie zu sehen, Frau Vandenbroucke.“
Mit einem fragenden an den neben sie stehenden Jack gerichteten Seitenblick erwidert sie den festen Händedruck. Für einen kurzen Moment verweilt der Blick des Offiziers auf ihr, und sie hat den Eindruck, dass er sie zu kennen scheint.
„Jack.“ Ein formeller Händedruck zwischen den Männern. „Kommen Sie bitte.“
Gemeinsam folgen sie dem Oberst zu einer überdimensionalen Karte. Er zeigt auf einen Punkt südlich der Grenze zu Arizona.
„Jack, ist es hier?“
Der DEA-Agent tritt an die Karte, vergleicht sie mit den auf seinem Handy gespeicherten Daten. „Ja, eine Farm etwas nördlich von Caborca.“ Mit dem Zeigefinger deutet er auf eine Stelle im Niemandsland. Regungslos schaut Claire auf die leere, an der Stelle braunrot eingefärbte Karte.
„Javier Peredo also.“ Der Colonel macht eine Pause, streicht sich gedankenverloren über den Schnurrbart. „Leitet eine relativ junge Gruppe, die sich vom Sinaloa-Kartell abgespaltet hat. Nicht leicht für ihn zurzeit. Große, mächtige Gegner. Jetzt, wo wir wissen, wo er sich befindet, kann ihm das bald egal sein.“ Ein wölfisches Lächeln huscht über sein Gesicht.
„Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen?“, will Jack wissen.
„Wir haben eine Sondereinheit mit sechzehn Soldaten, unseren besten Männern. Sie sind abflugbereit in …“, der Colonel schaut auf eine über der Tür angebrachte Uhr. „… fünfzehn Minuten.“
„Sehr gut. Ich…“ Jack unterbricht sich. „Wir werden sie wie abgesprochen begleiten.“
Avril mustert Claire einen Moment lang, setzt dann ein unverbindliches Lächeln auf. „Sicher. Wir haben zwei Black Hawks zur Verfügung.“
„Sie begleiten uns?“
„Danke, mein Bedarf an derartigen Aktionen ist gedeckt.“
„Und wann erfolgt der Zugriff?“
„Das müssen Sie den Befehlshabenden fragen. Ich denke, gegen drei oder vier. Ich werde Sie zu den Maschinen bringen lassen.“
Nachdem der Adjutant erschienen ist und sie sich von Avril verabschiedet haben, wenden sie sich zum Gehen. Bevor sie die Tür erreicht haben, ruft der Offizier ihnen jedoch etwas nach: „Warten Sie, Jack.“
Der Angesprochene dreht sich langsam um und kann dank einer schnellen Reaktion gerade noch das auf ihn zufliegende Paket fangen.
„Für unterwegs.“ Damit dreht sich Avril um und schaut aus dem Fenster.
Neugierig mustert Claire das in Folie eingewickelte Päckchen, als Jack es raschelnd öffnet und auf die zwei zusammengeklappten Toastbrotscheiben schaut.
 



48. Kapitel
 
Der Boden, auf dem Diego erwacht, ist hart und kalt. Aus einem Reflex heraus versucht er, sich zu strecken, doch sie haben seine Arme mit einem Tape fest hinter dem Rücken fixiert. Auch die Beine sind auf dieselbe Weise gefesselt. Sie haben ihn auf die Seite gedreht, sodass er in einer embryoartigen Haltung auf dem schmutzigen Steinboden liegt. Sein Kopf hängt in groteskem Winkel zur Seite. Eine höchst qualvolle und unbequeme Position. Als er aber versucht ihn anzuheben, zucken ihm Blitze über die Netzhaut und ein stechender Schmerz durchdringt seinen Kopf. Er spürt, wie sich seine Halsmuskulatur strafft, was von einem quälend brennenden Gefühl begleitet wird.
Da er sich nicht umschauen kann, konzentriert er sich auf den für ihn sichtbaren Bereich vor sich. Viel ist da nicht. Vielleicht einen halben Meter vor ihm läuft ein stählernes Rohr senkrecht nach oben aus dem Blickfeld. Daneben stehen ein mit unzähligen Farbklecksen übersäter alter Eimer, das Gerippe eines abgeschabten Holzstuhls und eine Tonne aus Plastik, die angesichts des über ihre Ränder quellenden Unrats augenscheinlich als Mülleimer dient. Im Hintergrund hebt sich eine Wand aus grauem Wellblech empor. Sie haben ihn in eine Garage gebracht, schätzt Diego. Für einen Augenblick schließt er die Augen.
Da erst vernimmt er die Stimmen hinter sich. Zuerst hört er lediglich einen eintönigen, leise dahingleitenden Monolog. Es klingt wie ein Frage-Antwort-Spiel, bei dem die Antworten jedoch ausbleiben. Diego hört, wie der Mann hinter seinem Rücken auf und abgeht.
Dann vernimmt er einen dumpfen Ton, kurz darauf ein unterdrücktes Stöhnen. Die erste für ihn hörbare Reaktion der anderen Person. Es folgt ein dumpfer Schlag, mit einem anschließenden, jetzt deutlich vernehmbaren Keuchen als Reaktion auf das, was wahrscheinlich ein Tritt gewesen ist. Dann wieder diese monotone Stimme. Und das erste Mal ertönt so etwas wie eine Antwort. Erschrocken erkennt Diego die Stimme, die mühsam und undeutlich etwas erwidert. Es ist Jorge.
Nur hört er sich ganz anders an als vorhin auf der Fahrt zum Flughafen. Jetzt verlassen die Worte in einem undeutlichen, entmutigten Tonfall seinen Mund.
Unter dem Eindruck von Wut und Hilflosigkeit krampft sich Diegos Körper zusammen. Unterdessen geht das Verhör in seinem Rücken in einer einschläfernden Eintönigkeit weiter. Wenn nur dieser gepeinigte Ton nicht in Jorges Stimme wäre! Obwohl er kaum ein Wort versteht, lauscht Diego gebannt dem Dialog, bis dieser abrupt abbricht.
Dann hört er, wie plötzlich Ruhe einkehrt, gefolgt von einem flehenden Krächzen. Erfüllt von einer bösen Vorahnung, hält Diego den Atem an, als er hinter sich einen herzzerreißenden Schrei vernimmt, der rasch in ein kehliges Röcheln und Gurgeln übergeht. Als Diego gleich darauf einen schneidend-schmatzenden Ton vernimmt, kann er sich bildlich vorstellen, was mit Jorge gerade passiert.
Eine scheinbare Ewigkeit klingen die Geräusche in seinem Rücken weiter, während der Mann hinter ihm ab und zu seine Position zu verändern scheint, abwechselnd eine Melodie pfeifend und dann wieder leise fluchend. Erschöpft schließt Diego die Augen, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg aus der aussichtslosen Lage. Vergeblich.
 
Erschrocken von dem dumpfen Laut vor seinem Gesicht, reißt Diego die Augen auf, während er im selben Moment spürt, wie Spritzer einer klebrigen Flüssigkeit seine Stirn treffen. Es ist ein Blick in die Hölle. Die Hölle in Form einer Ansammlung von blutigem Fleisch, welche er erst nach und nach als Gesicht erkennt. Seine durch die schräge Kopflage begünstigte schlechte Perspektive mag eine Erklärung für die verzögerte Wahrnehmung sein. Eine weitere ist sicher der Zustand des Gesichts, das aussieht, als hätte es einen Zusammenprall mit einem wild gewordenen Baseballschläger gehabt. Wo vorher Mund, Nase und Augenwaren, liegt jetzt bloß eine unförmige Masse aus verkrustetem Blut und den Knochensplittern. An der Stelle, an der der Hals in die Schulterpartie übergehen sollte, befindet eine Blutlache auf dem staubigen Betonboden.
„Na, auch Lust darauf?“ Ein höhnisches Kichern begleitet die in Diegos Ohr geflüsterte Drohung. Er würgt eine Mischung aus Galle und Mageninhalt über die Lippen, als er im selben Moment von kräftigen Händen gepackt und hochgerissen wird. Diego wirft einen letzten Blick auf Jorges abgetrennten Schädel. Dann stülpen sie ihm einen Sack über den Kopf.
Diego spürt, wie ihm eine Nadel in den Oberarm gestochen wird. Ein Atemzug, dann klinkt sich sein Bewusstsein aus.
 
So bemerkt er nicht, wie Javier Peredo den Raum betritt und einen Blick auf die blutige Szene wirft. „Wann ist er wieder fit?“
„Vielleicht in zehn, zwölf Stunden.“
„Sägt ihm einen Finger ab. Egal welchen. Ich will, dass er an einem Tisch sitzt, wenn er aufwacht. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Und vor ihm liegt der Finger.“
Die Männer nicken.
„Am Gelenk abtrennen und die Wunde verbinden. Verstanden?“
„Ja, Boss.“
„Ach, schneidet ihm auch eine Haarlocke ab. Mein Andenken an unsere Barbie.“ Hämisch grinsend verlässt Peredo das nach Blut und Exkrementen stinkende Zimmer. „Wird eine nette Überraschung für ihn.“
 



49. Kapitel
 
Dicht gedrängt hoben sie gemeinsam mit Juan Paolti, dem Befehlshaber des Einsatzes, und sieben seiner Soldaten in dem Black Hawk ab. Parallel zu ihnen verließ der zweite Helikopter mit dem Rest des Teams den Stützpunkt, und zusammen machten sie sich auf den Weg in den entlegenen Landstrich.
Den Flug verbrachten sie größtenteils schweigend, was nicht nur an dem im Inneren der Kabine herrschenden Krach lag. Nachdem der Lieutenant ihnen grob den Plan skizziert hatte, beobachtete Claire die Soldaten, die bereits in voller Montur auf den Bänken saßen. Sie stellte bewundernd fest, wie ernst und ruhig sie mit der Situation umgingen, sorgfältig ihre Waffen und Ausrüstung überprüften und ansonsten wortlos auf den Boden vor sich schauten. Einige trugen Kopfhörer, und Claire hätte nur zu gern erfahren, welche Musik auf ihren MP3-Playern lief.
Der fünfhundert Kilometer nach Caborca dauerte im Heli zwei Stunden, und sie landeten nach Einbruch der Dunkelheit in einer Talsenke, etwa fünf Kilometer von ihrem Zielentfernt. Dort ließen sie die Black Hawks zurück und marschierten zu Fuß durch die karge, nur von Sträuchern und Kakteen bewachsene Ebene.
Später legten sie eine Pause ein, während der Lieutenant einen Spähtrupp vorausschickte. Nachdem sie ihm per Funk die Koordinaten der Finca durchgaben, hob er den Daumen und sie gingen weiter.
Schließlich stießen sie in einer Senke auf das Vorauskommando. Hier, kaum fünfhundert Meter vom Zaun der Hazienda Peredos entfernt, teilte Paolti die Teams ein und schickte sie zu ihren Einsatzplätzen. Nachdem er die Bestätigungen aller Männer beisammen hatte, lief er mit den verbliebenen Soldaten geduckt in Richtung Zaun, jedoch nicht ohne Claire und Jack einzuschärfen, an Ort und Stelle zurückzubleiben. Selbstverständlich für Claire, aber ein Befehl, dem Jack sich nur widerwillig fügt.
 
Es dauert keine zehn Minuten, bis der Sturm auf das Anwesen beginnt. Aus geringer Entfernung hören sie deutlich die Detonationen von Granaten und die kurzen abgehackten Salven der Schnellfeuerwaffen des Einsatzkommandos. Dazu Schüsse und Rufe der überraschten Gegenseite.
Claire lehnt sich zurück, macht es sich, so es eben in der harten Lehmkuhle geht, auf dem kalten Boden bequem. Ganz anders Jack neben ihr, der über den Rand der Senke spähend versucht, den Einsatz zu verfolgen. Ein Ding der Unmöglichkeit, denn ohne Nachtsichtgerät ist er in der Dunkelheit so gut wie blind. Lediglich der Schein vereinzelter Explosionen und das Mündungsfeuer der Waffen spenden überhaupt etwas Helligkeit.
Claire legt eine Hand auf seine Hüfte, versucht sanft, ihn zurückzuziehen. Vergeblich, er schüttelt sie grob ab. Es passt ihm ganz und gar nicht, untätig in der abgelegenen Mulde zu sitzen, während das Objekt gestürmt wird. Aber es war von vorneherein klar, dass sie nicht dabei sein würden, wenn es zur Sache geht. Tote oder verletzte US-Beamte? Bestimmt ein Horror für den Colonel.
Während in ihrem Rücken der Lärm der Gefechts in unverminderter Lautstärke weitergeht, betrachtet Claire den sich über ihnen wölbenden Nachthimmel. Obwohl von dem kommenden Tag noch nichts zu erkennen ist, verblasst das Licht der Sterne bereits. Ein Anblick, der in San Diego undenkbar wäre.
Es erinnert sie an die Fahrten draußen vor der Küste auf einem Boot der Küstenwache. Wenn sie während einer ruhigen Nachtwache stundenlang die über den Himmel verstreuten Sternbilder beobachten und die Dunkelheit nach Sternschnuppen absuchen kann. Traurig bemerkt sie, wie sehr sie die nächtlichen Patrouillen vermisst.
Wann nur hat sich ihr Job so sehr verändert? Es geht bloß noch um Drogen, Kartelle und den Krieg dagegen. Nicht gerade das, was sie ursprünglich zur Coast Guard geführt hat. Vielleicht sollte sie kündigen, sich nach etwas anderem umsehen. Oder rauf nach Oregon, zur kanadischen Grenze.
Als sie spürt, wie ihr Jack in die Seite stupst, dreht sie den Kopf zu ihm.
„Hörst du das?“
Sie horcht in die Nacht. Schüsse sind nur noch vereinzelt zu hören, stattdessen Rufe und per knackendem Megafon gebellte Befehle. Vorsichtig hebt sie ihren Kopf über den Rand und sieht die auf das Haupthaus gerichteten und das Gebäude in helles Licht tauchenden Scheinwerfer.
„Los, komm! Es ist vorbei.“ Hastig erhebt sich Jack, klopft sich den Staub von Jacke und Hose und stiefelt los. Auch Claire steht auf, schüttelt die eingeschlafenen Beine und stapft ihm den Hügel hinauf hinterher.
 
Bei der Villa angelangt sehen sie Peredos mit Kabelbindern gefesselte Männer an einer Mauer sitzen. Aus dem Haus werden von den Soldaten Tote und Verwundete herausgeschleppt und auf den festgetretenen Boden gelegt. Drei der Soldaten liegen auf Bahren und werden von dem Sanitätsteam behandelt.
Claire hört, wie sich aus dem Tal ein Helikopter nähert. Eilig wird der Vorplatz geräumt, um Platz für den landenden Black Hawk zu machen. Dann hasten die Sanitäter mit zwei der Bahren zum Heck des Helis, verladen die Verletzten und geben dem Piloten gleich darauf winkend das Zeichen zum Abflug.
Claire und Jack sehen Paolti am Hauseingang umringt von einer Gruppe seiner Männer stehen und gehen zu ihm hinüber. Nachdem er mit den Soldaten gesprochen hat, dreht er sich zu ihnen um. Er sieht zufrieden aus.
„Und, Lieutenant, Operation erfolgreich?“
„Kann man sagen. Nur drei Verwundete auf unserer Seite, bis auf einen Bauchschuss nichts Ernstes. Den bekommen wir aber auch hin.“
„Und Peredos Leute?“
„Was sie wollen - tot, verwundet und verhaftet. Und Señor Peredo himself? Da.“ Er deutet auf einen in Unterhemd und Boxershorts gekleideten, am Bein heftig blutenden Mann, der von zwei Soldaten an den Armen aus dem Haus getragen wird. „Wollte aus dem Fenster springen, ist quasi an ′nem Splitter hängen geblieben. Wir bringen ihn nach Tijuana.“
Sie hören, wie sich ein weiterer Hubschrauber nähert.
„Damit.“ Der Lieutenant deutet in die Dunkelheit, aus der das Geräusch der Rotoren kommt.
Jack nickt anerkennend. „Glückwunsch. Und was ist mit Locando?“
„Bisher nicht gefunden. Die Teams durchkämmen aber das Gelände. Es gibt hier einige Nebengebäude, Scheunen und Hütten. Wenn er da ist, finden wir ihn!“
Enttäuscht schauen Claire und Jack sich an.
„Geben Sie uns bitte sofort Bescheid. Wir warten hier.“ Jack deutet auf eine neben der Tür stehende Bank.
 
* * *
 
Das grelle Licht blendet ihn, aber er ist so benebelt, dass er nicht einmal die Augen schließt, um sich zu schützen. Aus dem Licht dringen laute, viel zu laute, unverständliche Satzfetzen an sein Ohr. Er öffnet den Mund, will etwas sagen. Darum bitten, dass das Licht verschwindet. Stattdessen dringen nur zusammenhangloses Gemurmel und ein Fluss klebriger Spucke über seine Lippen.
Irgendetwas, sind es Arme?, ziehen ihn nach oben, hin zu dem grellen Licht. Das Ende? Er will sich aufbäumen, wehren, hängt tatsächlich aber bloß schlaff im festen Griff der Eindringlinge. Diego gibt auf, als er aus der Hütte geschliffen und zum Haupthaus gebracht wird. Wenigstens ist das Licht verschwunden, denkt er, während sein Kopf kraftlos zwischen den Schultern hin und herpendelt.
 
* * *
 
„Das haben wir bei ihm gefunden.“ Der Soldat hält einen kleinen auf dem rotfleckigen Taschentuch abgelegten Gegenstand in den Lichtkegel der Taschenlampe. Neugierig tritt Claire einen Schritt heran, zuckt aber im selben Moment erschrocken zurück, als sie den abgetrennten Finger sieht.
Jack nimmt dem Mann das Taschentuch ab und schaut dann auf den vor ihnen auf der Bank abgelegten Diego. Er hebt seinen Arm an und betrachtet die verbundene Hand.
„Er war in einer Hütte weiter unten. Daneben ein einziges Blutbad.“
Sie schauen auf das kleine Display, das der Soldat ihnen in seiner offenen Hand entgegenhält.
„Sehr viel Blut, ein Toter, enthauptet. Der Kopf neben der Leiche.“
Claire versucht, den aufsteigenden Brechreiz zu unterdrücken, während sie auf die Bilder starrt. Dann ist es zu viel, der Magen krampft sich zusammen, und sie dreht sich um, die eine Hand in die Seite gestemmt, sich mit der anderen an der Hauswand abstützend. Das bisschen Wasser und der Powerriegel, die sie während der Warterei zu sich genommen hat, hat sie im Nu aus der Kehle gewürgt. Sie spuckt mehrmals aus, erfolglos bemüht, den widerlichen Gallegeschmack loszuwerden.
Behutsam klopft ihr Jack auf die Schulter. Sie schüttelt nur stumm den Kopf. Es geht schon. Nur, warum all diese Toten, all das Gemetzel? Sie atmet tief durch, wischt sich die Spuckreste von den Lippen und dreht sich zu Jack, der ihr ein Kaugummi reicht.
„Wieder gut?“
Claire zuckt mit den Schultern, schiebt sich das Wrigleys in den Mund. Dann geht sie zu Diego, der noch immer reglos mit halb offenen Augen auf der Bank liegt. Sie beugt sich über sein Gesicht, schaut auf seine centstückgroßen Pupillen.
„Der ist total weg. Hier“, Jack reicht ihr eine leere Ampulle, „das haben sie im Raum gefunden.“ Mühsam versucht sie, den Schriftzug auf dem zerkratzten Etikett zu entziffern. „Sufentanil. Ein Hammer.“
„Oje.“ Mit dem Finger pikt sie in die Brust des Bewusstlosen. Keinerlei Reaktion.
„Wird dauern, bis der wieder klar im Kopf ist. Da wird er längst in Pendleton, San Diego oder wo auch immer sitzen.“
„Immerhin schneidet ihr ihm keine Finger ab“, fügt Paolti brummend hinzu.
Claire schaut fragend zu Jack und dem Soldaten. „Wir nehmen ihn jetzt mit? So?“ Dabei zeigt sie auf Diego.
Jack nickt entschlossen.
„Wir sollten warten, bis es etwas heller ist“, schlägt Claire vor.
„In Ordnung.“
„Und wie?“
Jack deutet auf einige der auf dem Gelände abgestellten Fahrzeuge. „Wir nehmen einen von denen. Hundert Kilometer bis zur Grenze bei Obregon. Bis dahin haben wir Begleitung. Ich werde unseren Jungs Bescheid geben, damit sie uns an der Grenze abholen und zum nächsten Flugplatz bringen.“
Claire wirft einen zweifelnden Blick auf Diego. Pendleton oder irgendein anderer DEA-FBI-Knast? Wie soll sie dort an ihn herankommen? Sie weiß, dass sie für sich unbedingt Klarheit braucht, darüber, was Diego mit ihr getan hat und zu tun gedachte. Und vor allem, ob alles bloß eine einzige Lüge war.
Kraftlos lässt sie sich auf die Bank fallen, starrt mit leerem Blick in Richtung Osten. In Richtung Morgengrauen. Welch ein passendes Wort.
 



50. Kapitel
 
Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck klickt Avril den Anruf weg, der ihn um kurz nach vier aus dem Bett geholt hat. Es war Paolti, der ihm knapp den geglückten Zugriff schilderte. Peredo festgenommen? Sehr gut, ein weiterer Konkurrent ist damit aus dem Weg geräumt. Darüber hinaus erstklassige Schlagzeilen für ihn, wenn er den Drogenhändler am nächsten Tag der Presse vorführen wird.
Aber Diego gefunden, lebend?
Wie er Jack einschätzt, wird er seine Beute nicht aus den Augen lassen, egal wie tief Locando schläft. Dazu vertraut der DEA-Agent seinen mexikanischen Kollegen zu wenig. Keine Möglichkeit, Diego zu befreien, ohne die Amerikaner in Mitleidenschaft zu ziehen. Was ein No-Go ist.
Dazu stört ihn die nagende Ungewissheit darüber, ob und was Locando Peredos Leuten bereits erzählt hat. Das Abzwacken eines Fingers mit einer Gartenschere hat sich in der Vergangenheit jedenfalls meist als äußerst wirkungsvolles Überzeugungsmittel erwiesen. Und was passiert, wenn Diego in der Zwischenzeit doch aufwacht und etwas von sich gibt? Etwas, das den Colonel belasten könnte … Zu viele Fragen und Unsicherheiten, kalkuliert Avril, während er zum Kühlschrank geht, um sich ein kaltes Wasser zu holen. Er wird Pablo anrufen und neu instruieren müssen, überlegt er, als er, an den Küchentisch gelehnt, einen Schluck aus der Flasche nimmt.
Direkt nach der Abreise der Gringos hat er Pablo in Gang gesetzt. Sie waren zu zehnt aufgebrochen und bezogen noch vor Mitternacht Stellung nördlich der Stadt. Bis dahin lief der Auftrag auf eine Rettungsaktion hinaus. Eine Zielsetzung, die er nun wird ändern müssen, wie er betrübt feststellt. Deswegen entschließt er sich, sofort einen Flug nach Caborca zu organisieren.
 



51. Kapitel
 
Über holprige Sandpisten nähern sie sich beständig der Grenze, als Claire plötzlich schmerzhaft in den Gurt gepresst wird. Sie blickt erschrocken auf und sieht, dass Jack den Wagen abrupt gestoppt hat. „Was ist los?“
Sie erntet lediglich ein Schulterzucken. Dazu zeigt Jack mit dem Finger auf die blockierte Straße.
Claire kneift die Augen zusammen und erkennt zwei schwarze Geländewagen, die etwa dreißig Meter vor ihnen quer über der Staubpiste stehen. Links und rechts davon dichtes Buschwerk. Keine Möglichkeit, sie zu umfahren. Hinter den Autos sieht sie Männer in dunklen Armeeuniformen, die mit ihren Waffen auf sie zielen. Hektisch dreht sie sich um, um nach ihrer Pistole zu greifen, doch vernimmt dabei Jacks gepresstes „Vergiss es!“ und hält jäh in der Bewegung inne. In der sich hinter ihnen langsam senkenden Staubwolke taucht ein weiterer Jeep auf, der in kurzem Abstand abbremst. Es ist jedoch nicht ihr Begleitfahrzeug, ein weißer Nissan Patrol, sondern ein schwarzer Chevy. Ihm entsteigen zwei Männer, ebenfalls uniformiert, ihre MPs im Anschlag.
Claire schaut wieder nach vorne. Blickt erst zu Jack, der mit zusammengepressten Lippen den Kopf schüttelt. Dann zu Diego, der neben ihr leise stöhnend auf dem Polster hin und her rutscht. Aus halb geöffneten Augen starrt er mit glasigem Blick ins Leere. Besorgt greift sie ihm an die Schulter, was seinen spröden Lippen lediglich einen Seufzer entlockt. Verdammt! Die Betäubung lässt einfach nicht nach.
„Was sollen wir machen?“
„Die Frage ist, was können wir machen. Bei all dem da draußen.“ Er weist unbestimmt auf die Autos, schaut Claire dabei schicksalsergeben an. Sie erschrickt über so viel Hoffnungslosigkeit.
„Wie weit ist es denn noch bis zur Grenze?“
Jack schnaubt ungläubig. „Wie weit? Keine Ahnung, vielleicht zwanzig Kilometer. Aber wie es aussieht, wären schon dreihundert Meter zu weit.“
In dem Moment hören sie, wie vor ihnen eine Wagentür knallend geschlossen wird, und ein einzelner Mann langsam zu Fuß auf sie zukommt. Claire beobachtet Jack, der sich unauffällig zur Seite beugt, um an den im Handschuhfach liegenden Revolver zu kommen. Gleichzeitig ertönt jedoch ein hartes Klopfen an seiner Seitenscheibe. Erschrocken zucken beide zusammen. Aus ihren Augenwinkeln sieht Claire den Lauf einer kurzen Schnellfeuerwaffe, der auf Jacks Rücken gerichtet ist. Claire dreht sich um und erkennt, dass auch auf ihrer Seite ein Bewaffneter aufgetaucht ist. Der dritte Mann hat sich inzwischen neben die Fahrertür gestellt und bedeutet Jack, diese zu öffnen. Claire hält die Luft an, während sie dem teilnahmslosen Diego die Schulter tätschelt. Dann schaut sie auf den Mann an Jacks Tür.
Und erstarrt, denn beim Anblick der braunen, kalten Augen, die auf sie herabsehen, realisiert sie, wen sie da vor sich hat. Diese Augen, dieses Lächeln, dieses Gesicht. Das Gesicht von der Überwachungskamera, das Gesicht von Jacks im Meeting herumgereichten Foto. Und immer wieder diese Augen. Die Augen eines Teufels.
 
* * *
 
Ein Lächeln umspielt Pablos Lippen, als er mit dem Lauf seiner halbautomatischen 57er gegen die Scheibe klopft. Natürlich hat er gesehen, wie sich der DEA-Mann nach vorne in Richtung Ablagefach gebeugt hat. Gäbe es nicht den ausdrücklichen Befehl des Colonels, zu gern hätte er abgedrückt.
Nachdem das Fenster hinuntergesurrt ist, beugt er sich leicht nach vorn und schaut in das durch die getönten Scheiben abgedunkelte Wageninnere. Wie erwartet sitzen Diego und seine guapa auf der Rückbank. Ersterer noch immer schwer unter dem Einfluss des Schlafmittels, direkt hinter dem Fahrer tief in die Polster gelehnt. Um so besser.
„Die Zentralverriegelung.“
Jack nickt grimmig, während er den Knopf an der Mittelkonsole betätigt. Mit einem Ploppen springen die vier Riegel unter den Seitenfenstern hoch.
„Und die Hände wieder aufs Lenkrad. Übrigens, hallo Claire!“ Pablo lächelt zu ihr hinüber, während der Soldat die Beifahrertür öffnet und die Waffe aus dem Fach nimmt. Er wendet sich zur hinteren Wagentür, öffnet sie weit und bedeutet dem Mann auf der anderen Seite, genauso zu verfahren. Mit seiner freien linken Hand greift Pablo nach Diegos Kopf, den er mit einem Ruck zu sich zieht. „Barbie, schön dich zu sehen.“
Keine Reaktion. Zweimal schlägt Pablo ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, was immerhin fast zur Gänze geöffnete Augenlider zur Folge hat. Dem Mund des beinahe Bewusstlosen entfährt jedoch bloß ein heiseres Krächzen, sodass Pablo Diego wieder zurück auf das Polster schiebt. „Auch gut.“
Dann zeigt er mit dem Finger auf Claire. „Ein Stück zurück.“
Statt sich zu bewegen, starrt sie ihn angsterfüllt an.
„Los!“
Als sie noch immer nicht reagiert, greift der Soldat nach ihr, und zerrt sie halb aus dem Wagen.
„Sie sollen nicht zu viel abbekommen.“ Damit tritt Pablo einen Schritt zurück, zielt auf Diegos Kopf und drückt kurz hintereinander zweimal ab. Auf das Krachen der Schüsse folgt Claires entsetzter Schrei. Diego sitzt zusammengesunken und zur Seite gelehnt in seinem Sitz. Das, was von seinem Schädel übrig ist, ruht in groteskem Winkel neben der zerfetzten Kopfstütze. Es stinkt nach Pulver und verkohltem Fleisch. Die Trümmer der von den Kugeln durchsiebten Heckscheibe sind mit tiefroten Spritzern und Knochenresten besprenkelt. So auch ein Teil der Rückbank und Claire.
Pablo betrachtet Claires geschockten Gesichtsausdruck. Hebt die Hand zu einem angedeuteten Abschiedsgruß. „Schöne Frau, vielleicht sieht man sich mal wieder. Ich bringe gern meine Keule mit.“ Ein jaulender Ton entfährt Claires Kehle, während Pablo schallend lacht und dem Mann an ihrer Seite einen Wink gibt. Der schiebt sie zurück in ihren Sitz und schließt die Tür. Pablo gibt den Fahrern der beiden Jeeps mit einem Wink ein Zeichen, die daraufhin zurücksetzen und die Straße wieder freigeben. „Gute Fahrt!“ Er klopft mit seiner Waffe auf das Wagendach und schlägt mit einem Ruck die Tür zu. „Na los.“
Wie in Zeitlupe erwacht der DEA-Mann aus seiner Trance, startet den Motor und fährt, ohne aufzublicken, langsam los. Durch die zerstörte Heckscheibe schaut Pablo auf die kleiner werdende Silhouette der erstarrt dasitzenden Claire. Er steckt die Pistole ein und schlendert zum Wagen des Colonels.
 
* * *
 
Nach den beiden Schüssen hallte Claires durchdringender Schrei bis zu ihm herüber. Halb belustigt schüttelte Avril mit dem Kopf. Sie sollte froh sein, dass er sie am Leben ließ! Aber tote Agenten von DEA und Coast Guard, dazu auch noch weiblich - die daraus resultierende Wut der Amerikaner kann er sich leicht ausmalen.
Durch die Gläser der getönten Brille beobachtet er den auf ihn zusteuernden Pablo, tippt auf den kleinen Schalter in der Konsole und lässt die Scheibe hinunterfahren. „Alles in Ordnung?“
„Ja. Der DEA-Mann war brav. Die kleine Schlampe auch, bis auf ihren Aussetzer.“
„Und Diego?“
Pablo kichert. „Der hat sich nichts anmerken lassen.“
„Bitte?“
„Na, der war noch bis oben zu mit Stoff. Hat mich überhaupt nicht erkannt. Vielleicht besser für ihn.“
Und es erhöht die Chancen, dass er nicht geredet hat. Avril nickt. „Auf bald.“
„Bei der nächsten Lieferung?“
„Ja.“
„Wann?“
„Ich melde mich.“ Damit gibt er dem Fahrer ein Zeichen, lässt die Scheibe wieder hochfahren und lehnt sich im dunkelbraunen Leder seines Sitzes zurück. „Wie weit ist es bis Hermosillo?“
Der Fahrer zögert einen Moment. „Etwa zweihundertfünfzig Kilometer. Gut drei Stunden Fahrt.“
Avril schaut auf die neue glänzende Patek an seinem Handgelenk. Kurz nach elf. Sie werden am frühen Nachmittag auf Marias Hazienda eintreffen. Ab sofort seiner Hazienda.
Ob er ihr von den genaueren Umständen, die zu Diegos Tod geführt haben, berichten soll? Er weiß es noch nicht. Für sie geht es sowieso nur noch darum, ob und wie er sie überleben lassen wird. Avril schmunzelt.
„Dann los.“ Aus der Brusttasche seiner Uniform zieht er ein silbernes Etui, entnimmt eine Zigarette, zündet sie an und nimmt einen tiefen Zug. Er schließt die Augen.
Und sieht eine Menge Geld vor sich.
 
* * *
 
Die Fahrt zur Grenze, ihr enttäuschtes Empfangskomitee und der Transport zum Flugplatz inklusive Transfer in einer von Jacks Behörde gecharterten Beechcraft zum Montgomery Field bei San Diego durchlebt Claire wie in Trance.
Bereitwillig ließ sie sich von einer Kollegin Jacks auf dem kleinen Flughafen von Ajo auf die Toilette führen, um die Reste von Blut und Knochensplittern aus ihrem Gesicht zu waschen. Für ihr ebenfalls in Mitleidenschaft gezogenes Hemd bekam sie ein ausgeleiertes, viel zu großes Sweatshirt. In das kuschelte sie sich, kaum hatte sie auf ihrem Sitz in der Maschine Platz genommen, ein und betrachtete den Flug über teilnahmslos die unter ihnen vorbeigeleitende braungelbe Landschaft.
Zweimal versuchte Jack, mit ihr über die Ereignisse zu sprechen, einmal war Doug am Telefon für sie. Jedes Mal winkte sie matt ab und starrte stumm aus dem Fenster. Was sie wollte war Ruhe, nicht reden.
 
* * *
 
Nach der Landung fährt Jack sie in einem Leihwagen über die Balboa bis zum Mission Beach. „Sicher, dass ich dich nicht doch nach Hause bringen soll?“
Mit einer energischen Bewegung schüttelt Claire den Kopf. „Bloß nicht!“ Sie schaut einen Moment zu Jack, der ihr mit besorgter Miene in die Augen blickt. Die Aussicht, einsam in ihrer dunklen Wohnung zu hocken und die Decke anzustarren, erscheint ihr unerträglich. Aber auch das Gegenteil, sie im Büro, umringt von Doug und den Kollegen mit ihren mitleidigen, neugierigen Blicken, ist keine verlockende Option. Sie tätschelt Jack beiläufig den Schenkel, dreht sich um und öffnet die Tür. Als sie aussteigt und die Tür schließen will, zögert sie. Dann beugt sie sich noch einmal zu ihm in den Wagen. „Ich melde mich bei dir. In den nächsten Tagen.“
„Mach das.“
Sie nickt stumm, wirft die Tür zu und geht die paar Schritte zum Strand hinunter. Im weichen Sand zieht Claire ihre Sandalen aus und schlendert zum Wasser, wo sie sich mit angezogenen Beinen in den warmen Sand setzt. Um sie herum ist kaum etwas los. Obwohl die Sonne scheint, liegen nur wenige Menschen am Strand. Ein Rettungsschwimmer hockt einsam auf einem der Türme und lässt gelangweilt den Blick über seinen Abschnitt schweifen. Draußen sitzen ein paar Surfer auf ihren Brettern in der seichten Dünung, warten auf lohnenswerte Wellen. Wie viele Jahre wohl vergangen sind, dass sie das letzte Mal selbst draußen war? Viele. Und warum? Wegen einer längst vergessenen Schwärmerei.
Mit beiden Armen umgreift sie die Knie, lässt ihren Kopf herabsinken und schließt die Augen. Ihr Universum reduziert sich auf die Wellengeräusche und den monotonen Verkehrslärm in ihrem Rücken. Und die Gedanken an Diego. Sie presst die Zähne zusammen, schüttelt den Kopf. Dann doch lieber die schal gewordenen Erinnerungen aus ihrer Jugend.
Entschlossen hebt sie ihren Kopf, strafft den Rücken und richtet sich auf. Sie schaut noch einmal auf die Surfer und macht sich dann auf den Weg in die Sandbar. Vielleicht ist Ben da, hat Zeit und Lust, mit ihr auf ein paar Wellen raus zu paddeln.
 
* * *
 
Und, hat Borderline gefallen? 
Einfach eine Bewertung schreiben, hochladen und sie danach an info@frankbooks.de mailen.
 
Als Dank für die Mühe gibt es eine Kurzgeschichte gratis von mir.
 
Liebe Grüße
Frank Habbe
 
* * *
 
Mehr zu Borderline und Frank Habbe auf der nächsten Seite >>>
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